
Auf  Fehmarn  und  Kreta,
zwischen  Hendrix  und  Dylan:
Plötzlich  drängen  sich
Erinnerungen an die 60er und
70er Jahre auf
geschrieben von Bernd Berke | 31. Oktober 2017
Es war nicht geplant, es hat sich einfach so ergeben. Auf
meinen/unseren letzten beiden Reisen hat sich eine gewisse
Andacht auf Popmusik-Größen vergangener Zeiten gerichtet bzw.
auf diese vergangenen Zeiten selbst. Der Geist der Orte war
freilich nicht mehr ohne weiteres spürbar, er waberte nicht
von selbst, man musste ihn schon willentlich beschwören.

Gemeißelte  Gitarre
mit  eingelassener
Blumenvase  und
knapper  Inschrift  –
mit  solch
bescheidenen  Mitteln
wird „Love and Peace“
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beschworen:  Jimi-
Hendrix-Gedenkstein
auf  Fehmarn.  (Foto:
Bernd Berke)

Kommen wir zur Sache.

Im Sommer ging es hinauf nach Fehmarn. Was nicht jeder Rockfan
weiß: Dort hat einst der geniale Gitarrist Jimi Hendrix das
allerletzte  Live-Konzert  seines  Lebens  gegeben  –  exakt
datiert: am Sonntag, dem 6. September 1970. Nur zwölf Tage
später ist er in London gestorben.

„Woodstock an der Ostsee“?

Laut Reiseführer und anderen Quellen hatten seinerzeit drei –
in derlei Dingen völlig unerfahrene – Kieler Jungspunde ein
dreitägiges Festival aus dem insularen Boden gestampft und
dafür nicht „nur“ Hendrix, sondern mal eben auch Ten Years
After, Canned Heat, Taste und andere Spitzenbands jener Jahre
engagiert. Sie wollten quasi ein „Woodstock an der Ostsee“
stemmen.

Das  Ganze  scheiterte  freilich  nicht  nur  am  stürmischen
Regenwetter, sondern vor allem am organisatorischen Chaos mit
Hamburger Rockern als „Ordnungs“-Kräften, die am Schluss das
Festivalzentrum abfackelten, weil es nicht sofort Geld für
ihre zweifelhaften Dienste gab.

Regen damals, Regen jetzt

Trotz alledem überwog bei vielen Besuchern die Sehnsucht nach
„Love  &  Peace“,  die  sich  später  zusehends  in  Nostalgie
verwandelte. So nimmt es nicht Wunder, dass heute ein recht
unscheinbarer Gedenkstein (unsere Tochter, generationsbedingt
von keinerlei Hippietum angekränkelt: „Der ist aber ipsig“)
auf dem früheren Festival-Gelände am Flügger Strand wehmütige
Erinnerungen weckt. Gar manche(r) pilgert hin, so auch wir.
Übrigens bei heftigem Regen, der just einsetzte, als wir uns
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dem Steine näherten. Ein Zeichen, ein Zeichen! Aber wofür
bloß?

Auch  hier  ist  „Love  and
Peace“ angesagt: Wandbild in
der  Nähe  der  Höhlen  von
Matala/Kreta.  (Foto:  Bernd
Berke)

In  den  Herbstferien  lag  jetzt  noch  eine  kurze  letzte
Sonnenwoche  auf  Kreta  an.  Licht  schöpfen  für  den  langen
Winter.  Und  siehe  da,  ob  nun  Zufall  oder  nicht:  Wiederum
manifestierten  sich  die  60er  und  70er  Jahre  an  einer
bestimmten Stätte auf unseren Wegen, nämlich in Matala. Kreta-
Kenner haben sicherlich zumindest von den dortigen Felshöhlen
gehört oder sie aufgesucht, die in frühchristlicher Zeit als
Gräber genutzt wurden.

Hippies in den Höhlen

In den späten 60er und frühen 1970er Jahren kamen dann Hippies
aus aller Welt hierher, darunter im Gefolge auch Bob Dylan und
Cat  Stevens,  der  damals  eine  Größe  war,  sich  aber  leider
längst  aus  dem  Olymp  des  Rock  verabschiedet  hat.  Ja,  das
musste mal wieder gesagt werden.

In den Höhlen von Matala gab es, wie man sich denken kann,
keinerlei sanitäre Einrichtungen, so dass… Nun ja, auch das
kann man sich sozusagen olfaktorisch vorstellen. Doch man mag
es nicht tun. Lieber blumig erinnert als erstunken.
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Im  milden  Licht  eines
Spätnachmittags:  Blick  auf
die  Felshöhlen  von  Matala.
(Foto: Bernd Berke)

Heute  jedenfalls  sind  die  meisten  Geschäfte  rings  um  die
Höhlen auf Touristennepp ausgerichtet. Man sollte ihnen nicht
auf den Leim gehen. Ein paar Kilometer weiter normalisieren
sich Freundlichkeit und Preise.

Und wo bleibt der ästhetische Mehrwert?

Auch  in  Matala  sucht  man,  noch  deutlich  unbeholfener  und
naiver  als  auf  Fehmarn,  ausdrücklich  „Love  &  Peace“  zu
beschwören. Doch angesichts der beiden Gedenkorte im Norden
und Süden wage ich melancholisch zu behaupten: So sehr diese
Musik einmal befreiend und belebend gewirkt hat; bei Licht und
nüchtern  aus  der  Distanz  betrachtet,  zeitigt  die  bloße
Erinnerung an große Zeiten von Rock und Pop ästhetisch nicht
unbedingt  fruchtbareren  Mehrwert  als  die  heimelige  Tümelei
vorheriger Generationen. Beweist mir doch bitte das Gegenteil!
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Bochumer  Ausstellung
„Umbrüche“:  Wie  Fotokünstler
den  stetigen  Wandel  des
Ruhrgebiets gesehen haben
geschrieben von Bernd Berke | 31. Oktober 2017
Das Ruhrgebiet kann man auf sehr verschiedene Arten betrachten
– auch und gerade mit künstlerisch inspiriertem Sinn. Diese an
sich nicht allzu überraschende Weisheit wird jetzt in einer
Bochumer Fotografie-Ausstellung sehr entschieden bekräftigt.
„Umbrüche“ heißt die anregende Schau im „Museum unter Tage“
(„MuT“),  das  im  allseits  durchgrünten  Ambiente  des
Schlossparks  von  Bochum-Weitmar  gelegen  ist.

Rudolf  Holtappel:  „Die
letzte  Schicht“,
Oberhausen, 1964, späterer
Abzug (2009), 31 x 30 cm
(©  Stiftung  Situation
Kunst,  Bochum)

Der Titel lässt ahnen, dass es abermals um den Wandel der
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Industrielandschaft  geht,  der  sich  schon  seit  etlichen
Jahrzehnten  vollzieht.  Dennoch  ist  es  keine
regionalgeschichtliche  Themen-  und  Überblicksausstellung,
sondern eine genuin künstlerische, die just unterschiedliche
ästhetische Positionen markiert.

Anlass zum Innehalten

Gewichtiger  Anlass  zum  Innehalten:  2018  wird  mit  Prosper
Haniel  in  Bottrop  die  letzte  aktive  Zeche  des  gesamten
Ruhrgebiets den Betrieb einstellen. Da lohnt sich erst recht
der Blick zurück, der womöglich auch Perspektiven für die
Zukunft  eröffnet.  Denn  die  Frage,  wie  man  den  viel
beschworenen Strukturwandel gestalten soll, ist ja immer noch
nicht hinreichend beantwortet. Wie denn auch? Es ist eine
bleibende Aufgabe.

Den  Schwerpunkt  und  den  Auftakt  des  Ausstellungs-Rundgangs
bildet  ein  famoses  Konvolut  mit  rund  110  Fotografien  von
Rudolf  Holtappel.  Selbst  Ruhrgebietsbewohner,  hat  der  als
Reportage-, Theater- und Unternehmensfotograf tätige Holtappel
Wesen und Wandel dieser Region besonders in den 60er und 70er
Jahren festgehalten. Trotz weltweiter beruflicher Reisen sind
die vorwiegend in Duisburg und Oberhausen entstandenen Revier-
Bilder der Kern seines Lebenswerks.

Weit entfernt von Revier-Klischees

Tatsächlich formieren sich geradezu monströse Industrieanlagen
in seinen Aufnahmen zu „Landschaften“ ganz eigener Art, die
sich  übermächtig  in  ursprünglich  agrarisch  genutzte  Areale
gefräst haben. Diese Fotografien sind freilich weit entfernt
von Ruhrgebiets-Klischees. Mit den Begriffen Wirklichkeit und
zumal Wahrheit soll man bekanntlich vorsichtig sein, doch hier
leuchten Momente auf, die dem Ideal einer wahrhaftigen Essenz
wohl sehr nahekommen.

In Bochum sind ausschließlich eigenhändige Abzüge Holtappels
zu sehen, nach weniger guten Erfahrungen mit Profi-Laboren



(„Das sind nicht mehr meine Bilder!“) hat er seinerzeit den
ganzen Herstellungsprozess an sich gezogen. Und siehe da: Auch
anhand seiner relativ kleinformatigen Abzüge (er wollte die
Betrachter  nicht  mit  schierer  Größe  überwältigen),  die
vorwiegend für den Druck und nicht für Museumswände gedacht
waren, kann man dennoch der Textur der Dinge und den feinsten
Nuancen von Grautönen nachspüren. Nie und nimmer könnte man
solche ästhetischen Valeurs mit Digitalfotografie erzielen.

Verwurzelung und ungebrochene Vitalität

Der Fotokünstler hat nicht nur Industrieanlagen und den damals
noch  so  rußigen  Himmel  auf  Bilder  gebannt,  sondern  auch
einprägsame  Momente  des  Ruhrgebiets-Lebens  –  von
Bergarbeiterstreiks gegen die ersten Zechenschließungen in den
1960er  Jahren  bis  hin  zu  Kleingarten-Refugien  und  prallen
Kneipenszenen,  die  von  Verwurzelung  und  unverfälschter
Vitalität künden.

Rudolf Holtappel ist 2013 mit 90 Jahren in Duisburg gestorben.
Seine Witwe Herta hat der Bochumer Stiftung „Situation Kunst“
(zu der das Museum unter Tage gehört) etwa 150 Ruhrgebiets-
Fotografien als Schenkung überlassen. Von den Arbeiten, die
nun zu sehen sind, ist die Hälfte noch nie öffentlich gezeigt
worden.
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Bernd  und  Hilla
Becher:  „Hochofen“,
Gutehoffnungshütte-
Ost,  Oberhausen
(1972), Modern Print,
40  x  30  cm  (©  LVR
Industriemuseum,
Oberhausen)

Gespür für kulturhistorischen Wert

Wie grundlegend anders erscheinen Revier-Ansichten im Oeuvre
von Bernd und Hilla Becher! Fast schon steril und blutleer
muten ihre Aufnahmen der Oberhausener Gutehoffnungshütte seit
Mitte der 60er Jahre an. Doch es ist eben eine andere, ebenso
schlüssige Herangehensweise.

Als monumentale Denkmäler ihrer selbst erscheinen hier die
gigantischen  Industriebauten.  Spuren  von  Alltag  und  Arbeit
scheinen sich verloren zu haben. Schon früh entwickelten die
Bechers offenkundig ein weit vorausschauendes Gespür für den
kulturhistorischen  Wert  solcher  Anlagen,  den  sie  möglichst
„objektiv“  dokumentieren  wollten.  Wenn  man  weiß,  dass  die
Gutehoffnungshütte bereits damals von Schließung bedroht war,
so könnte die fotografische Serie auch den (hilflosen) Gestus
eines Rettungsversuchs haben.

Verletzungen der Stadtlandschaft

Bis  hierher  hat  man  Schwarzweiß-Aufnahmen  gesehen,  jetzt
beginnt die Farbzeit, allerdings in verhaltenen Tönen: In den
80er  Jahren  hat  sich  der  in  Dülken/Niederrhein  geborene
Joachim Brohm (Jahrgang 1955) fotografisch im Revier umgetan.
In  nahezu  verblichen  wirkenden  Farben  hat  er  vor  allem
schmerzliche „Verletzungen“ in Randzonen der Stadtlandschaften
aufgesucht.



Joachim  Brohm:  „Ruhr“,
Essen, 1981 (2007). C-Print,
24 x 24 cm (© Joachim Brohm
/ VG Bild-Kunst, Bonn 2017)

Es  sind  bestürzende  Hinterlassenschaften  der  Industrie  und
brachialer Umgestaltung: veritable Wüsteneien und öde Orte der
Tristesse, in denen kaum noch etwas zu geschehen scheint. Eine
ganze Region, so der Eindruck, ist gleichsam entleert worden
und liegt brach. Darüber ist man heute noch nicht überall
hinweg.

Bis zum Rand der Abstraktion

Jitka Hanzlová, 1982 ohne jegliche deutsche Sprachkenntnis aus
der Tschechoslowakei ins Ruhrgebiet „verweht“, wie sie sagt,
setzt die beinahe abstrakten Schlussakzente der Ausstellung.
Fast schon Hassliebe sei es, was sie ans Ruhrgebiet binde, sie
könne nur sehr subjektiv ans Sichtbare herangehen. Mit ihrer
zuweilen radikal ausschnitthaften Sichtweise begibt sie sich
an  unscheinbare  Stellen,  die  unter  ihrem  besonderen  Blick
freilich mit rätselvoller Magie aufgeladen werden. Ob es ein
böser oder guter Zauber sei, verraten diese Bilder gewiss
nicht.

„Umbrüche: Industrie – Landschaft – Wandel“. Museum unter Tage
(„Situation Kunst“, Schlossstr. 13, Bochum, Parkgelände Haus
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Weitmar). Geöffnet Mi-Fr 14-18 Uhr, Sa/So/Feiertage 12-18 Uhr.
In Bochum noch bis zum 25. März 2018 (anschließend im Willy-
Brandt-Haus, Berlin: 5. April bis 27. Mai 2018). Vierteiliger
Katalog im Schuber 32 Euro.

Infos: www.situation-kunst.de

___________________________________________________________

Der  Beitrag  ist  zuerst  im  Kulturmagazin  „Westfalenspiegel“
erschienen: www.westfalenspiegel.de

Wer  fliegt  denn  da  einfach
mal so nach Zypern?
geschrieben von Bernd Berke | 31. Oktober 2017
Also bitte, reden wir nicht mehr drüber. Über das ärgerliche
Spiel  gestern  Abend.  Schon  während  der  BVB-Blamage  beim
erschröcklichen  Giganten  Apoel  Nikosia  (da  steckt  das
reviertypische  „Pöhlen“  quasi  schon  im  Vereinsnamen,  hoho)
schweiften meine Gedanken ab.

Schwarzgelbe Fankurve an der
Grenze  zur  Abstraktion.
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(ARD-Screenshot  vom
Pokalfinale  in  Berlin)

Als es dann eh nichts mehr zu deuteln gab, habe ich mich
ablenkungshalber gefragt: Was sind das wohl eigentlich für
Leute  –  diese  sangesfreudigen  Fußballfans,  die  an  einem
gewöhnlichen Dienstag einfach mal so nach Zypern fliegen und
dort  ins  Stadion  strömen?  Allgemeines  Gemurmel:
„Billigflieger“.  Trotzdem  muss  man  schon  ein  paar  Mark
mitbringen und genügend Muße haben. Sie fahren oder fliegen ja
auch nicht nur einmal.

Ja,  sie  scheinen  immerhin  Zeit  u  n  d  Geld  für  derartige
Exkursionen  übrig  zu  haben,  eine  wahrhaft  beneidenswerte
Kombination also. Als man jung war, hatte man deutlich mehr
Zeit als Geld, später denkt man vielleicht von Fall zu Fall,
es sei umgekehrt. Aber lassen wir das. Es führt zu nichts und
füllt keine Kassen.

Bezahlen etwa die Eltern dem Ultra die kontinentalen Ausflüge,
die ja theoretisch schon mal bis nach Kasachstan oder Israel
führen können? Damit er nicht noch mehr Randale macht. Oder
damit er sie halt woanders macht als daheim. Vielleicht ist er
ja  auch  der  schon  zum  Klischee  geronnene  Sparkassen-
Angestellte, der außerhalb seines Instituts schon mal gepflegt
die Sau `rauslässt. Oder er macht am Ende überhaupt keine
Randale.  Das  wäre  ja  ein  Ding.  Womöglich  stimmt  ja  keine
schnellfertige Mutmaßung.

Laut TV-Kommentator sind fürs gestrige Match immerhin rund
1500 Leute mit dem BVB nach Nikosia aufgebrochen. Nicht wenige
von ihnen dürften durch Champions League und Europa League
etliche Länder „kennen gelernt“ haben. Oder vielleicht eher
deren  Getränkekarten.  Obwohl:  Braucht’s  für  trinkfeste
Gesellen eine Getränkekarte? Fragen über Fragen.



Hoch lebe die Nuss!
geschrieben von Bernd Berke | 31. Oktober 2017
Pssst, jetzt weiß ich, wie ich demnächst schnell reich und
prominent  werde.  Ich  verfasse  mal  eben  einen
Ernährungsratgeber,  der  alle  bisherigen  Theorien  über  den
Haufen wirft und neue Horizonte aufreißt. Auf diese Weise
haben  sich  doch  schon  etliche  Leute  dumm  und  dämlich
„verdient“.

Oh, so nussig… (Foto: BB)

Wir kennen das zur Genüge. Alle paar Monate wird eine weitere
Sau durch die Küchen getrieben, natürlich nur redensartlich.
Gestern galten Eier mitsamt Cholesterin als verwerflich, heute
sind  sie  angeblich  gar  nicht  mehr  so  schlimm.  Ähnliches
widerfuhr  dem  Salz,  von  dem  zwischenzeitlich  ernsthaft
abgeraten wurde. Heuer darf man’s offenbar wieder nehmen. Oder
habe ich die allerneueste Kehrtwende verpasst?

Kohlenhydrate auf der Achterbahn

Manche  Nahrungsmittel  haben  achterbahnhafte  Karrieren  und
Abstürze  sondergleichen  hinter  sich,  sie  könnten  einem
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geradezu  leid  tun.  Ernährung  mit  Kohlenhydraten  wird  mal
verteufelt, mal rehabilitiert oder gleich rundweg empfohlen.
Fett wurde generell verworfen, jetzt ist es – um nochmals ein
schiefes Sprachbild zu verwenden – „im Aufwind“. Ich verrate
Euch was: Die viel zitierten „Experten“ wissen oft auch nicht
richtig Bescheid.

Egal. Ich kenne mich da auch nicht so furchtbar gut aus. Zu
allermeist esse ich nach Appetit, nach Lust und Laune. Damit
fährt  man  wahrscheinlich  nicht  schlecht,  sofern  keine
ernstlichen  Erkrankungen  vorliegen.  Amen.

Was in den Supermärkten dümpelt…

Jetzt aber zu meinen Sachbuch-Ambitionen, von denen ich mir
hübsche  Sümmchen  erhoffe.  Es  kommt  sicherlich  gut,  ein
Nahrungsmittel zu verdammen, das bisher unverdächtig zu sein
schien. Oder umgekehrt: eines ans Licht zu ziehen, das – einem
Mauerblümchen vergleichbar – in den Supermärkten unscheinbar
vor sich hin dümpelte. Nein, diese Sprachbilder aber auch!

Aus  dem  „Studentenfutter“
geklaubt… (Foto: BB)

Nehmen wir einfach mal aufs Geratewohl die Nuss. Wollen wir
sie auf gut Glück als allein seligmachend preisen oder als
quasi-giftig  in  den  Orkus  stoßen?  Soll  das  Buch  nun  „Nie
wieder Nüsse!“ oder „Alles heilt die Nuss“ heißen? Oder noch
besser: „Nuss dich gesund!“
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Ganz nach unserem Belieben

Nun, das steht ganz in unserem Belieben. Besser wär’s wohl,
man  ginge  das  Ganze  positiv  an.  Dann  kann  auch  die
nussverarbeitende Industrie nicht vor Gericht ziehen (da gäb’s
womöglich was auf die Nuss). Und sollten wissenschaftliche
Studien existieren, so biegen wir sie zurecht, bis sie uns in
den nussophilen Kram passen.

Jetzt haltet Euch fest: Übrigens ist auch die Erdbeere eine
Nuss. Das glaubt ihr nicht? Ha! Ihr werdet schon sehen. In
Kürze in Euren Buchhandlungen. In diversen Talk-Formaten. Und
auf Euren Tellern. Hoch lebe die Nuss! Und das nicht nur zur
Weihnachtszeit.

Bin mal eben weg. Neues Sonderkonto einrichten.

_____________________________________

P.S.: Verleger, bitte melden!

P.P.S.: Dieser Beitrag kann Spuren von Nüssen enthalten.

Künftiger  Ruhrfestspiel-Chef
heißt Olaf Kröck
geschrieben von Bernd Berke | 31. Oktober 2017
Hier mal ein dürre Nachricht, einstweilen noch ohne allzu viel
„Fleisch“,  wie  man  so  sagt:  Der  kommende  Intendant  der
Ruhrfestspiele  heißt  Olaf  Kröck,  ist  derzeit  (Interims)-
Intendant des Bochumer Schauspielhauses und wird sein Amt in
Recklinghausen am 1. August 2018 antreten.
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Wird Intendant der
Ruhrfestspiele:
Olaf Kröck. (Foto:
© Knotan)

Der 45-jährige Kröck tritt die Nachfolge von Frank Hoffmann
(63)  an,  der  den  Ruhrfestspielen  seit  2004  nur  selten
ästhetische  Offenbarungen,  jedoch  hervorragende
Auslastungszahlen  beschert  hat.

Mit  Kröck,  der  ein  Studium  der  Angewandten
Kulturwissenschaften  und  ästhetischen  Praxis  an  der
Universität Hildesheim absolviert hat, entscheidet man sich
nicht für einen etablierten großen Namen der Theaterzunft,
sondern  eher  für  ein  Versprechen  auf  die  Zukunft.  Die
Zusammenarbeit dürfte wunschgemäß langfristig angelegt sein.

Der  in  Viersen  geborene  Olaf  Kröck  wird  seinen  jetzigen
Bochumer Posten, den er gerade erst eingenommen hat, im Sommer
2018 für Johan Simons, den bisherigen Chef der RuhrTriennale,
räumen.  Simons` Triennale-Nachfolge wiederum wird aus einer
„Doppelspitze“  mit  Stefanie  Carp  und  Christoph  Marthaler
bestehen.

Die Karten in der Theaterlandschaft des Reviers werden also
gründlich neu gemischt.

https://www.revierpassagen.de/46216/kuenftiger-ruhrfestpiel-chef-heisst-olaf-kroeck/20171009_2205/olaf-kro%cc%88ck_c_knotan


Der neue Ruhrfestspiel-Mann Kröck war bisher vorwiegend als
Dramaturg tätig, und zwar in Hildesheim, Luzern, am Schauspiel
Essen  und  (vor  seiner  jetzigen  Kurz-Intendanz)  am
Schauspielhaus in Bochum, wo er wesentliche Inszenierungen der
letzten Jahre mitgeprägt hat.

Die  Entscheidung  für  den  neuen  Ruhrfestspielchef  wurde  im
Aufsichtsrat des traditionsreichen, 1947 gegründeten Festivals
einstimmig getroffen. Gesellschafter der Ruhrfestspiele sind
der  Deutsche  Gewerkschaftsbund  (DGB)  und  die  Stadt
Recklinghausen.

Am 27. Oktober soll Olaf Kröck in Recklinghausen offiziell
vorgestellt  werden.  Mal  schauen  und  hören,  welche
konzeptionellen  Vorstellungen  er  dann  womöglich  schon  im
Gepäck hat.

 

A ledert gegen B, der nagelt
heftig  zurück  –  die
unerträgliche  Dauer-
Aggression  im  Boulevard-
Journalismus
geschrieben von Bernd Berke | 31. Oktober 2017
Man  mag  sie  nicht  mehr  lesen,  diese  schnellfertig
vorgestanzte,  vermeintlich  coole  und  trendige
„Berichterstattung“  gewisser  Nachrichtenportale.  Doch  was
heißt hier „Nachrichten“? Wissenswerte Neuigkeiten erfährt man
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da nur sehr bedingt.

Konfrontation  als
Normalzustand. (Foto aus
dem wahren Leben: BB)

Nehmen wir nur mal diese allzeit auf Steigerung angelegte
Inszenierung  von  Konflikten  oder  bloßen
Meinungsverschiedenheiten,  ob  nun  im  Politikbetrieb,  unter
Chichi-Promis oder im Fußball. Da schreit’s einem dann schon
die Überschrift entgegen – hier ein frei erfundenes Beispiel,
natürlich ganz ohne Bezug aufs wirkliche Leben, oder sollte
die Zeile wirklich irgendwo so ähnlich gelaufen sein?

„Rummenigge geht auf Lewandowski los“

Wahlweise auch umgekehrt. Klingt fast nach Schlägerei, ist
aber oft nur eine relativ harmlose Äußerung. Wer immer seinen
Standpunkt einigermaßen deutlich darlegt (also „klare Kante“
zeigt), muss mit derlei Überschriften rechnen. Ein Widerpart
zur Konfrontation findet sich immer.

Nur in Anführungszeichen

Nach ähnlichem Übertreibungs-Muster heißt es dann gern „Völler
tobt über…“, wahlweise auch „wütet gegen…“, „poltert gegen…“
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oder – um mal nicht gar so persönlich zu werden – „X ledert
gegen Y“. Dieses „Ledern“ gehört offenbar unumstößlich zum
Sprachgebrauch des gängigen Boulevard-Journalismus, wobei das
Wort  Journalismus  eigentlich  ebenfalls  zwischen
Anführungszeichen  gehören  würde.  Statt  „ledern“  heißt  es
gelegentlich auch, noch eine Spur heftiger, „X nagelt gegen
Y“. Heiliger Strohsack!

Kennzeichnend für dieses Deppendeutsch ist nicht nur schiere
Dämlichkeit, sondern zuvörderst ein dauerhafter, so gut wie
nie  nachlassender  Grundton  der  stets  sprungbereiten
Aggression.  Adrenalin,  Testosteron  &  Co.,  wie  ein
branchenüblicher  Dreiklang  lautet.  Denn  merke:  Bei  nicht
weiter fortgeführten Aufzählungen heißt es am Ende stets „&
Co.“

Weggeballert und abgeschossen

Immer  attackiert  jemand  oder  greift  an,  wobei  diese
Formulierungen noch die harmlosesten sind. Immerzu gibt es
Zoff, ständig wird jemand verhöhnt und mit Häme übergossen.
Und wenn’s um Sieg und Niederlage geht, so ist der Unterlegene
allemal ein Loser, er wird – zumal im Sport – weggeballert,
abgeschossen,  zerlegt,  pulverisiert,  vernichtet.  Ab  einem
Fußball-Ergebnis von 3:0 oder 4:0 redet der „Spocht-Repochter“
zudem gern von einer „Klatsche“.

Anschließend, so die Sprachregelungen, watscht jemand jemanden
ab, dann ist Feuer unterm Dach und es brennt der Baum. Auch
werden immerzu „Messer gewetzt“. All das, der ganze elende
„Aggro“-Tonfall  wirkt  sich  –  schreiend  oder  schleichend  –
nicht nur auf den Pausenhöfen der Republik aus. Wen wundert’s
noch,  dass  Fußballer  neuerdings  vereinzelt  auch  schon  mal
obszöne Masturbations-Bewegungen auf dem Platz vollführen. Und
ins  Politsprech  ziehen  derweil  Kraftausdrücke  wie  „in  die
Fresse“ ein.

Guck mal, was deine Tussi tut…



Auf den „bunten“ Klatschseiten hat es sich unterdessen längst
eingebürgert, nicht von Trennung zu sprechen, sondern (wer hat
den Stuss nur erfunden?) von „Liebes-Aus“. Selbiges wird von
Boulevardpresse  und  Yellow-Blättchen  mitunter  selbst  herbei
gefaselt,  indem  sie  z.  B.  ein  Promi-Männchen  hämisch
auffordern:  „Guck  mal,  XY…,  was  deine  YZ  gerade  tut!“
Natürlich rekelt sich die halbnackte Tussi mit einem anderen
Typen am Pool, was auch sonst? So sind se halt. Die Mario
Barths der Nation lachen sich ins Fäustchen.

Und wenn sich ein C-Promi oder D-Sternchen blamiert, heißt es
immer mal wieder gern: „Ganz Deutschland lacht über…“ Ein paar
Tage später darf sich das Objekt des Spotts äußern und sich
dabei am liebsten noch tiefer `reinreiten. Dann lautet die
Zeile vorzugsweise so: „Jetzt spricht…“

„Alles, was du jetzt wissen musst“

Betrüblich  sind  nicht  nur  die  üblichen  Verdächtigen  des
Gewerbes,  sondern  auf  seine  provinzielle  Weise  auch  ein
regionales Portal im Ruhrgebiet, das die User bedenkenlos duzt
und sie mit jedem News-Geschrei halbschräg von der Seite her
anmeiert. Sie machen einen auf soziales Netzwerk bzw. auf gute
Freunde und blasen jedes Skandälchen auf mit Lebenshilfe à la
„Alles, was du jetzt wissen musst“ oder gleich „Was du jetzt
tun  musst“.  Sie  sagen  es  einem.  Besser  wär’s,  man  pfiffe
drauf.

 

Jagdszenen  in  Deutschland?

https://www.revierpassagen.de/46024/jagdszenen-in-deutschland-zum-abend-der-bundestagswahl/20170924_2050


Zum Abend der Bundestagswahl
geschrieben von Bernd Berke | 31. Oktober 2017
Schon  kurz  nach  18  Uhr,  die  erste  Prognose  war  gerade
öffentlich  geworden,  fiel  bereits  ein  erschreckender,
entscheidender  Satz  dieses  Wahlabends.  Wie  immer  die  neue
Bundesregierung  sich  zusammensetzen  werde,  verkündete  AfD-
Spitzenkandidat Gauland, man werde sie „jagen“. Und nochmals:
„jagen“. Man werde sich, so Gauland weiter, „unser Land und
unser Volk zurückholen“.

Prost Mahlzeit! Nicht nur ziehen erstmals Rechtsaußen dieser
Sorte in Fraktionsstärke in den Bundestags ein, sondern es
dröhnt auch ein neuer Ton. Die Rede von der Jagd auf die
künftige  Regierung  kündet  von  einer  Aggression,  die
Andersdenkenden offensichtlich an den Kragen will. Jagdszenen
in Berlin und anderswo?

Es  steht  also  zu  befürchten,  dass  wir  in  der  nächsten
Legislaturperiode  Parlamentsdebatten  von  bislang  ungeahnter
Schärfe und Infamie erleben werden. Es ist eine Zäsur. Und es
ist eine gefährliche Zäsur. Da darf man sich nichts vormachen.
Wachsam sein. Dagegen halten, wo es nötig ist. Na klar. Und
was  noch?  Bloß  nicht  wie  das  Kaninchen  auf  die  Schlange
starren… Übrigens: Die Erfahrung, dass es im Gefolge einer
Großen Koalition zur Radikalisierung kommt, ist ja nicht ganz
neu.

Mit  über  13  Prozent  der  Wählerstimmen  ziehen  die
„Rechtspopulisten“ in den Reichstag ein – mit deutlich mehr
als  80  Abgeordneten,  die  vermutlich  alle  parlamentarischen
Vergünstigungen ausnutzen und zugleich aushöhlen werden.

Zur  rechten  Kohorte  werden  sicherlich  einige  höchst
zweifelhafte  Gestalten  gehören.  Zwischenzeitlich  war  von
Protagonisten der Partei schon die kaum verhohlene Drohung zu
vernehmen, man werde im Parlament „ausmisten“. Es verdiente
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historisch näher untersucht zu werden, woher solche Wendungen
wohl kommen.

Was das jetzt alles mit „Kultur“ zu tun hat? Nun ja, erst
einmal nur indirekt, den gesellschaftlichen Umgang betreffend.
Doch wir werden außerdem hören, wie sich die AfD auch zu
kulturpolitischen Fragen positioniert; sicherlich auch gemäß
ihrer Ideologie, dass alles Deutsche Vorrang haben müsse. Da
gruselt’s einen schon jetzt.

Union  und  SPD  haben  heftig  verloren,  die  SPD  zieht  die
wahrscheinlich richtige Konsequenz, den Weg in die Opposition
zu  gehen.  Diskussionswürdiger  schon  die  Entscheidung,  den
deutlich  an  seinen  Ansprüchen  gescheiterten  20-Prozent-
Kandidaten Martin Schulz im Amt als Parteichef zu belassen.
Kann er’s denn noch richten?

Immerhin: Ganz anders als jüngst noch beim „TV-Duell“ mit
Merkel, klang Schulz mal wieder oppositionell, wenn auch noch
ziemlich kraus. Es ist, als sei in dieser Hinsicht eine Last
von  ihm  abgefallen.  Jedenfalls  gibt  er  Merkel  und  ihrer
„Politik-Verweigerung“ die Schuld fürs Erstarken der AfD.

„Jamaika“, also eine schwarz-gelb-grüne Koalition, dürfte es
werden, wobei die beiden kleineren Parten (FDP / Grüne) sich
erst  einmal  zusammenraufen  müssen.  In  den  nächsten  Tagen
werden sie gewiss versuchen, den Preis für ihre Teilnehme
hochzuschrauben. Das gehört zum politischen Geschäft. Und wenn
die Posten locken, wird’s schon klappen.

Wie unbedarft waren jene CDU-Anhänger, die zum besinnungslosen
Wahljubel  (übers  zweitschlechteste  Ergebnis  aller  Zeiten)
schwarzrotgoldene  Schildchen  mit  dem  Sprüchlein  „Voll
muttiviert“  schwenkten.  Es  wollte  so  gar  nicht  zum
Kerngeschehen  dieses  Wahltags  passen.

„Ein  tiefer  Schnitt  ins  Fleisch  der  CDU“,  „tektonische
Verschiebungen“  und  „politisches  Erdbeben“  waren  die
häufigsten medialen Formeln des Wahlabends. Im Fernsehen, das



wurde auch diesmal wieder deutlich, kann man sich über derlei
Ereignisse  nur  ad  hoc  und  en  passant  informieren.  Die
Vertiefung  muss  auf  anderem  Wege  erfolgen.

Vom  Internet  wollen  wir  einstweilen  schweigen.  Wir  wissen
nicht,  wie  sich  die  „sozialen  Netzwerke“  auf  diese  Wahl
ausgewirkt haben. Es kann nicht nur wohltuend gewesen sein.

Mein  Onkel,  der  Tüftler,
Daimler-Benz, Hotzenblitz und
die  Bereitschaft  zur
Innovation
geschrieben von Bernd Berke | 31. Oktober 2017
Die  deutsche  Autoindustrie  ist  bekanntlich  in  Verruf  und
Verzug geraten. Euphemistisch ist von „Schummeleien“ die Rede,
wo  man  wohl  von  Betrug  reden  müsste,  von  offenkundigen
Kartellabsprachen mal ganz abgesehen.

Frühes  deutsches
Elektroauto:  Hotzenblitz
„Buggy“,  in  Miniserie
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produziert  von  1993  bis
1996.  (Foto  von  2011:  F.
Rethagen/Wikimedia Commons –
Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/
licenses/by-
sa/3.0/de/deed.en)

Überdies  drohen  die  bislang  auf  dem  Weltmarkt  so  überaus
präsenten  deutschen  Konzerne  den  technischen  Anschluss  zu
verlieren, wenn es um Elektromobilität und andere, womöglich
zukunftsträchtige Antriebe geht. Sollten die erfolgsverwöhnten
Firmen etwa unbeweglich und innovationsfeindlich sein?

Verbesserungsvorschläge unterbreitet

Warum ich das Thema hier aufgreife? Nun, mein vor einigen
Jahren verstorbener Onkel Josef (genannt „Jupp“), der übrigens
ein grundanständiger Mensch gewesen ist, hat sich – neben
seinem Beruf bei einer Versicherung – vielfach als Tüftler
betätigt  und  sich  immer  mal  wieder  kleine  Erfindungen
ausgedacht. Leider wohnte er in Frankfurt/Main und man traf
sich nur selten. Sonst hätte ich mir in dieser Hinsicht gerne
mehr von ihm abgeschaut.

Wie auch immer. Als ich seinen Nachlass gesichtet habe, fand
ich  darunter  auch  ein  paar  Briefwechsel  mit  Firmen  bzw.
Institutionen  (z.  B.  Patentstelle  der  Fraunhofer-
Gesellschaft),  denen  er  Ideen  und  Verbesserungsvorschläge
angeboten hat. Jetzt habe ich diese Papiere beim Aufräumen
noch  einmal  durchgesehen.  Und  ich  fand  den  Inhalt  aus
aktuellem  Blickwinkel  stellenweise  recht  interessant.

Wenn der Mercedes-Stern aufleuchtet

So hat er im Juli 1998 der Daimler-Benz AG eine offenbar bis
ins Detail durchdachte Neuerung unterbreitet, die das dritte
Bremslicht betraf. Mit LED-Technik wollte er bewirken, dass
dort bei jedem Bremsvorgang der Mercedes-Stern aufleuchtete.

https://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/de/deed.en
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Zugegeben:  keine  grundlegend  notwendige  Erfindung  fürs
Automobil,  vielleicht  aber  tatsächlich  eine  effektive
Werbemaßnahme. Mein Onkel in seinem Schreiben an Daimler-Benz:

„Die  dritte  Bremsleuchte  dient  dann  nicht  mehr  nur  der
Sicherheit, sie dient zugleich der Werbung für Ihre Fahrzeuge,
ein m. E. nicht zu unterschätzender Aspekt. Denken Sie hierbei
insbesondere an den Markt in den USA…“

Restriktive Betriebsvereinbarung

Bemerkenswert nun die Antwort von Daimler-Benz aus Stuttgart,
versandt  von  der  Abteilung  „Vertriebsorganisation
Deutschland“. Sie liegt mir hier vor. Es geht nicht um die
Ablehnung an sich, sondern um die fadenscheinige Begründung.

Dem Dank „für die Einsendung Ihres o.g. Vorschlages“ folgt
diese Ausführung:

„Leider  können  wir  diesen  jedoch  zur  weiteren  Bearbeitung
innerhalb des Betrieblichen Vorschlagswesens nicht annehmen,
weil  aufgrund  einer  zwischen  Arbeitgeber-  und
Arbeitnehmerseite  getroffenen  Betriebsvereinbarung  bestimmte
Themen nicht behandelt werden dürfen. Dazu zählen insbesondere
Themen,  die  die  Grundsatzfragen  der  Unternehmenspolitik
unseres Hauses betreffen.“

Nanu? Das klingt ja ganz schön geheimnisvoll. Oder sollten
hier  einfach  die  einflussreichen  Betriebsräte  einen  Riegel
vorgeschoben  haben,  damit  nur  Werksangehörige  entsprechende
Vorschlags-Prämien erhalten?

Was bleibt denn da noch übrig?

In  einem  weiteren  Brief  der  Daimler-Benz  AG  wird  es  in
selbiger Sache etwas konkreter. So werden von außerhalb des
Hauses  offenbar  keine  Verbesserungsvorschläge  zu  folgenden
Themenbereichen angenommen, wir listen die Punkte mal auf:

Grundsätze der Geschäftspolitik



Öffentlichkeitsarbeit
Werbung
Ein- und Verkaufsmaßnahmen
Entwicklung eines neuen oder anderen Fahrzeugtyps
Änderung oder Ergänzung der Ausstattung unserer Fahrzeuge
stilistische Veränderungen
Neu- und Weiterentwicklungen

Der gute Stern… Post aus dem
Hause  Daimler-Benz  (1998).
(Repro: BB)

Oha! Jetzt frage ich mal in die Runde: Welche Themen bleiben
da eigentlich noch übrig, die zulässig wären? Hat sich da eine
Weltfirma etwa abgeschottet von möglichen externen Quellen der
Neuerung? Wie sieht es in diesem Punkt wohl bei den anderen
deutschen  Autokonzernen  aus,  beispielsweise  bei  Volkswagen?
Und gilt die strenge Regelung bei Daimler-Benz – auch fast 20
Jahre danach – immer noch in gleicher Weise? Mag ja sein, dass
sich die Schwaben traditionsgemäß ohnehin für die besten aller
Tüftler halten.

Den Fahrtwind mit einem Generator nutzen

Mein  findiger  Onkel  hat  sich  natürlich  nicht  nur  mit
Werbemaßnahmen  befasst,  sondern  beispielsweise  auch  mit
Feinheiten wie neuartigen Bohrfuttern (Vorschlag für Black &
Decker) und – jetzt kommt’s – schon relativ zeitig mit Energie
sparender Fahrzeugtechnik.

So  hat  er  der  damals  noch  existierenden  E-Auto-Schmiede
Hotzenbitz (in Suhl/Thüringen) 1995 mit Planskizzen usw. dazu

https://de.wikipedia.org/wiki/Hotzenblitz


geraten,  die  Autos  zusätzlich  mit  einem  Windgenerator
auszurüsten, der just den Fahrtwind nutzen sollte, um Extra-
Energie zu erzeugen. Ob das technisch sofort umsetzbar gewesen
wäre oder nicht – für mich als Laien klingt es jedenfalls nach
einem  Ansatz,  den  man  vielleicht  weiter  hätte  verfolgen
können.

_____________________________________________________________

P.S.: Sollte ich eines Tages ein Mercedes-Modell entdecken,
bei dem der „gute Stern auf allen Straßen“ als Firmenlogo im
dritten Bremslicht aufleuchtet, so weiß ich Bescheid und melde
jetzt  schon  mal  vorsorglich  Protest  an.  Alle  Rechte
vorbehalten…

„Situation Kunst“ in Bochum-
Weitmar:  Hier  wuchs  ein
durchgrüntes  Kulturgebiet
sondergleichen
geschrieben von Bernd Berke | 31. Oktober 2017
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Kunst-Kubus in der alten Schlossruine – ein wesentlicher
Teil der „Situation Kunst“. (Foto: Bernd Berke)

Nicht, dass ich noch ins haltlose Schwärmen gerate! Doch es
kann und soll nicht verschwiegen werden, dass es im Ruhrgebiet
ein Kunst-Areal von besonderer Güte gibt, das nicht nur zu
Ausflügen  ins  Grüne  animiert,  sondern  innige  Zwiesprachen
zwischen Kunst, Architektur und Natur stiftet, nicht zuletzt
mit Skulpturen im Außenbereich (von Größen wie Richard Serra,
Ulrich  Rückriem  u.  a.).  Im  gesamten  Revier,  ja  in  ganz
Deutschland gibt es wohl nichts Vergleichbares. Und wo denn
überhaupt?

Ich meine den Schlosspark in Bochum-Weitmar, dem sich nach und
nach immer mehr Ausstellungsorte angegliedert haben, ohne den
Erholungswert zu beeinträchtigen. Im Gegenteil. Hier kann die
Seele vielfach gelüftet werden.

Zu meiner nicht geringen Schande muss ich gestehen, dass ich
das Ambiente bis gestern noch nicht in seiner jetzigen, mit
den  Jahren  gehörig  angewachsenen  Ausdehnung  und  Ausformung
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gekannt  habe.  Mit  diesen  Zeilen  leiste  ich  Abbitte  fürs
Versäumnis.

Kubus in der Ruine und ein „Museum unter Tage“

Das Ganze nennt sich „Situation Kunst“ und besteht aus einer
ersten Stufe (1988-90) mit vier helllichten Baukörpern, einem
Erweiterungsbau von 2006 sowie neuerdings vor allem aus dem
Kubus, der zum Kulturhauptstadt-Jahr 2010 als Kunststätte in
die  Reste  einer  alten  Schlossruine  eingesenkt  wurde  (ein
Meisterstück  zeitgenössischer,  Historie  aufnehmender
Architektur). Rings um die modern angefüllte Ruine ist ein
Wassergraben entstanden, nahebei findet sich ein pittoresker
Teich mit mächtiger Trauerweide. Hier lasset uns bleiben für
einige Zeit…

Schmucklos-nüchtern:
oberirdischer
Eingangsbereich des „Museums
unter  Tage“.  (Foto:  Bernd
Berke)

Im November 2015 wurde schließlich das „Museum unter Tage“
(„MuT“) eröffnet, dessen Räumlichkeiten tatsächlich – bis auf
einen recht unscheinbaren Eingangsbereich – unter der Erde
liegen  und  somit  die  umliegende  Landschaft  mit  ihrem
ehrwürdigen alten Baumbestand so gut wie gar nicht antasten.

Apropos  Landschaft:  Die  Dauerschau  des  „MuT“  zeigt
hochkarätige Landschaftsmalerei aus sechs Jahrhunderten. Hinzu
kommen immer wieder Wechselausstellungen, wie jetzt gerade die
sehr sehenswerte Fotografie-Präsentation „Umbrüche“ zum Wandel



des Ruhrgebiets seit den späten 50er Jahren – mit Arbeiten von
Rudolf Holtappel, Bernd und Hilla Becher, Joachim Brohm und
Jitka Hanzlová. Über diese Schau (bis 25. März 2018) wird bei
Gelegenheit noch ausführlicher zu reden sein. Versprochen.

Idyllisches  Ambiente  im
Schlosspark.  (Foto:  Bernd
Berke)

Um  das  Kunstglück  noch  zu  steigern:  In  direkter  Nähe  der
erwähnten Bauten liegt auch noch die renommierte „Galerie m“,
die bereits im rebellisch gestimmten Jahr 1968 von Alexander
von  Berswordt-Wallrabe  gegründet  wurde  und  seit  2003  von
Susanne Breidenbach geleitet wird.

Alexander von Berswordt-Wallrabe als Spiritus rector

Damit sind wir ganz zwanglos beim Spiritus rector des ganzen
Ensembles angelangt, der immer noch wohltätig im Hintergrund
wirkt. Berswordt-Wallrabe hat vor Jahr und Tag den Schlosspark
geerbt und hatte schon vorher bekundet, dass er ihn öffentlich
zugänglich machen und künstlerisch ausgestalten wollte. Derlei
„linke“ Ideen und Umtriebe missfielen seinem Vater, der ihn
deshalb eigentlich schon enterbt hatte. Im gültigen Testament
stand dann aber doch der Name des Sohnes, der also seine Pläne
nach und nach umsetzen konnte. Welch‘ günstige Fügung…

https://de.wikipedia.org/wiki/Galerie_m_Bochum


Erste Annäherung ans Gelände
auf  dem  Fußweg  über  die
Schlossstraße.  (Foto:  Bernd
Berke)

Träger des durchgrünten Kunstgebiets ist die 2005 gegründete,
gut  ausgestattete  Stiftung  „Situation  Kunst“,  deren
Vorstandsvorsitzende Alexander von Berswordt-Wallrabes Ehefrau
Silke  ist.  Beide  haben  ihre  famose  Kunstsammlung  in  die
Stiftung eingebracht. Dem Stiftungs-Kuratorium gehört u. a.
der nunmehr aus dem zweithöchsten Staatsamt scheidende Alt-
Bundestagspräsident Norbert Lammert an.

Zum Gedenken an den Kunsthistoriker Max Imdahl

„Situation  Kunst“  ist  dem  Andenken  ans  Lebenswerk  des
einflussreichen  Bochumer  Kunstprofessors  Max  Imdahl
(1925-1988) gewidmet, fungiert offiziell als Teil der Bochumer
Ruhr-Universität  (RUB)  und  wird  vom  dortigen
Kunstwissenschaftlichen Institut betreut. Studierende können
sich hier im laufenden Ausstellungsbetrieb beweisen – längst
nicht  nur  als  zunehmend  kundige  Wächter  der  Kunstschätze,
sondern auch im kuratorischen Team unter Leitung von Maria
Spiegel.

Genug der Einzelheiten. Jetzt aber rasch auf die Strecke; vor
allem, sofern dieser Herbst noch ein paar schönere Tage mit
sich bringt.

Weitere  Infos  mit  Anfahrtsbeschreibung,  Öffnungszeiten  der

https://de.wikipedia.org/wiki/Max_Imdahl


Ausstellungen etc.: http://www.situation-kunst.de

„Die  ganze  Welt  der  Horror
die  Zeit…“  –  Eine
Siebenjährige  entdeckt  mit
dem  Smartphone  die
automatische Textproduktion
geschrieben von Bernd Berke | 31. Oktober 2017
Hie und da hat man schon mal von medial induzierter Kunst
gehört. Dass mit Handys & Smartphones zur Not auch rudimentäre
Formen  von  Literatur  produziert  und  übermittelt  werden
könn(t)en, ist auch nicht völlig neu. Doch hier kommt eine
weitere Variante, hervorgebracht von einer Siebenjährigen!

Mit  „fliegenden  Daumen“:
rasante  Textproduktion.
(Foto:  BB)

Nun  gut,  ich  bin  befangen,  denn  sie  ist  meine  Tochter.
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Jedenfalls  finde  ich  ihre  grundsätzliche  Offenheit  für
technische  Möglichkeiten  und  den  Umgang  mit  all  dem
staunenswert.  Obwohl  man  ja  eh  so  viel  darüber  liest.

Vor gerade mal zwei Jahren hat sie in der Schule begonnen, das
Lesen und Schreiben zu lernen. Nun ist sie in der Handhabung
des Mobiltelefons ihrer Mutter und mir bereits voraus – wie
wohl  etliche  ihrer  Altersgenoss(inn)en.  Mit  virtuellen
Phantomen wie „Siri“ und „Alexa“ parlieren sie recht geläufig.

Jeden Vorschlag akzeptieren

Darum  muss  ich  derzeit  noch  mehr  feixen,  wenn  ich  die
Bundestags-Wahlplakate  sehe,  auf  denen  das  allzeit
geschmeidige,  aber  auch  in  Sorge  um  Deutschland  sich
verzehrende,  ungesund  übernächtigte  Politmodel  Christian
Lindner (FDP) in hippem Schwarzweiß mit Smartphone posiert und
die ungeheure Wichtigkeit der Digitalisierung beschwört. Mit
Verlaub: Er ist doch vergleichsweise auch schon ein alter
Zausel.

Worum es eigentlich geht? Ach so, ja: Unsere Tochter hat die
Möglichkeiten der Autokorrektur/Autovervollständigung entdeckt
bzw.  genauer:  die  verbalen  Vorschläge,  die  einem  das
Smartphone unterbreitet, wenn man in der SMS- oder Whatsapp-
Nachricht erst mal ein anfängliches Wort hingeschrieben hat
und zum nächsten ansetzt. Ihr Dreh ist es, jede, aber auch
wirklich jede dieser Vorgaben sofort spontan zu akzeptieren.
Reihen- und kettenweise.

Das „System“ textet sich selbst zu

Wenn da also beispielsweise vier Vorschläge dafür stehen, wie
es weitergehen könnte, so werden sie in rascher Abfolge auch
allesamt  angenommen  –  ohne  jegliches  Innehalten.  Fortan
braucht  sie  praktisch  kein  eigenes  Wort  mehr  hinzutippen,
sondern  nur  noch  zu  bestätigen,  was  da  ohne  Unterlass
geliefert  wird.  Mit  anderen  Worten:  Das  „System“  reagiert
sozusagen auf sich selbst, es spricht mit sich selbst oder



textet sich gleichsam selbst zu.

…und  der  Ausschnitt  eines
Resultats. (Foto: BB)

Was dabei herauskommt, ist natürlich nicht gleich Literatur,
es  läuft  aber  (vor  allem  mit  dem  entsprechenden
Zeilenzuschnitt)  auf  eine  traditionell  quasi-literarische
Textgestalt hinaus, die inhaltlich zunächst noch sehr roh und
unbehauen  wirkt,  die  einigermaßen  seelenlos  zu  rattern
scheint. Man müsste das also noch bearbeiten, hier glätten und
da  zuspitzen,  doch  es  scheint  schon  durchaus  verwertbare
Ansätze zu enthalten.

Ein Beispiel gefällig? Bitte sehr, hier ist es, ich habe es
als  SMS-Botschaft  erhalten.  Dieser  erste  Text  müsste  wohl
füglich  das  Wort  „Horror“  im  Titel  tragen  und  klingt
stellenweise – Achtung, höchst gewagter Vergleich! – wie von
Beckett ersonnen:

Ich bin jetzt auf der
Suche ist das ja nicht
mehr zu spät kommt die
Mädels und Jungs und
Mädchen in den Mädels
und ich hoffe das ist ein
Test der Zeitschrift die
ganze Welt der Horror die
Zeit ist es ist ein Witz ist
ja jetzt schon es ja ist
es nicht so gut und
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zwar mit der Horror die
ganze Welt der Arbeit der
Horror und dann ja nicht
zu sehr gerne mal mit der
Horror die ganze Nacht
über das Thema der
Horror und wir werden
die ganze Nacht Welt
und dann ja aber nicht
mehr erholt und dann ja
nicht zu viel an den
Mädels und ich hoffe es
ja vielleicht noch nicht
mehr so viel in Ruhe und
wir werden die beiden
uns ja nicht mehr so gut
ist ein Test zu sein
scheint mir die beiden.

Nach demselben Prinzip ist folgendes Stückchen entstanden:

Und dann ist ja wohl ein r ist
es nicht so oft in Ruhe
reden ich hoffe du bist
ein Schatz schlummert
ist Tee ist es ist ein
Witz ist das ja auch die
ganze Nacht über die
ganze Welt der Fahrt mit
Theresa der zu ja
ist ja jetzt schon es
richtig ist das zu spät ich
habe ein bisschen zu
sehr nett wenn sie ist es
nicht zu viel um die
Ohren steif zu sein ist
tatsächlich eine ganz



liebe ist es nicht zu
viel um die Ohren es
nicht zu sehr nett gerne (…)
ich zu spät ist das ja auch
nicht mehr zu tun haben
mehr als ein wir sind.

Genug.  Man  sieht  schon:  Die  Möglichkeiten  solcher
Textproduktion sind offenbar begrenzt, so manches wird sich
wiederholen  und  zur  Ödnis  des  Immergleichen  tendieren.
Trotzdem  könnte  man  sich  das  Verfahren  vielleicht  zunutze
machen  und  –  fast  wie  beim  „automatischen  Schreiben“
herkömmlich-surrealistischer  Art  –  Anregungen  daraus
empfangen.  Ich  mein‘  ja  nur.

Beide  waren  heute  nicht  in
der Kirche, hatten aber ihre
spirituellen  Momente  –  das
„TV-Duell“ Merkel vs. Schulz
geschrieben von Bernd Berke | 31. Oktober 2017
Längere Zeit habe ich mit mir gerungen, dann habe ich es doch
getan: Ja, ich bekenne, ich habe das so genannte „TV-Duell“
zwischen Bundeskanzlerin Angela Merkel (CDU) und ihrem SPD-
Herausforderer Martin Schulz gesehen. Zur Gänze. Zum Schluss
war ich doch ziemlich erschöpft. Obwohl es jetzt intellektuell
nicht gar zu anstrengend gewesen ist.
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Artiges Shake-Hands zwischen
Angela  Merkel  und  Martin
Schulz  zum  TV-Duell  in
Berlin-Adlershof.  (Foto  ©
WDR/Herby Sachs)

In den meisten Fragen waren die beiden Probanden ähnlicher
oder gar der gleichen Auffassung. Schulz hatte gelegentlich
seine  liebe  Mühe  und  Not  im  steten  Bemühen,  Unterschiede
zwischen den Positionen herauszukitzeln.

Locker den Amtsbonus ausgespielt

Merkel hatte das gar nicht nötig, sie konnte die (zumeist
ziemlich zahnlosen) Attacken des Widersachers getrost abwarten
und gelassen kontern. Hie und da spielte sie, ganz nonchalant
und wie nebenbei aus dem Handgelenk, ihren Amtsbonus aus, wenn
sie etwa ankündigte, in den nächsten Tagen mal eben mit den
USA, Japan und China zu reden…

Ungemein lange hielt man sich anfangs mit der Flüchtlings- und
Integrationspolitik  auf.  Etwa  die  Hälfte  der  Sendezeit
(insgesamt nur um 120 Sekunden überzogen: 97 statt 95 Minuten,
jede halbgare Show darf mehr über die Stränge schlagen) ging
dafür ins Land. Auch hierbei unterschieden sich die Kandidaten
allenfalls in Nuancen.

Klare Kante gegen Erdogan

Lediglich in der Haltung zur Türkei des „Autokraten“ (man
könnte gewiss auch noch kantigere Worte finden) Erdogan gab
sich Schulz eine Spur kämpferischer. Als Kanzler, so betonte
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er  mehrfach,  wolle  er  dafür  sorgen,  dass  die  EU-
Beitrittsverhandlungen mit Ankara sofort abgebrochen werden.

Apropos  Kanzlerschaft:  Schulz‘  in  den  Vormonaten
zwischenzeitlich  zur  Schau  getragene  Selbstgewissheit  (nach
dem Motto: „Ich als Kanzler werde…“) scheint übrigens dahin zu
sein. Mehrfach hieß es jetzt aus seinem Munde, f a l l s er
das Mandat der wahlberechtigten Bürger erhalte, werde er… Das
klingt doch schon weitaus bescheidener.

Was erlauben Strunz?

Die Fragesteller der vier übertragenden TV-Anstalten (warum
musste es eigentlich gleich ein Quartett sein?) ARD, ZDF, RTL
und  SAT1  agierten  –  wie  üblich  –  im  Modus  der  bedeutsam
geschwollenen medialen Wichtigtuer.

Die Damen Maybrit Illner (ZDF) und Sandra Maischberger (ARD),
die für die öffentlich-rechtlichen Anstalten antraten, waren
noch  einigermaßen  erträglich  –  im  Vergleich  zu  den  zwei
Privatsender-Gockeln Peter Kloeppel (RTL) und vor allem Claus
Strunz (SAT1), der schon mal gern quasi-populistische Töne
anschlägt. Am liebsten hätte er es wohl gehabt, wenn Merkel
und  Schulz  ihm  auf  den  Leim  gegangen  wären  und  noch
entschiedener versucht hätten, die eine oder andere AfD-Stimme
abzufischen. Um mal eine berühmte Fußballfloskel zu zitieren:
Was erlauben Strunz?

Soziale Wohltaten angekündigt

Sowohl Merkel als auch Schulz gerieten hie und da ins Stocken
oder Stammeln. Wir wollen das mal als menschlichen Faktor
verbuchen und nicht gleich als politische Unsicherheit. Und
überhaupt: In diesen Zeiten möchte man nicht unbedingt mit
ihnen tauschen…

Nach den vergleichsweise geradezu epischen Auslassungen zur
„Flüchtlingsfrage“ und zur Türkei ging es hernach zunehmend
hopplahopp.  Die  katastrophale  Gemengelage  zwischen  Kim  und



Trump  wurde  ebenso  hastig  abgehakt  wie  die  Themenkomplexe
„Soziale  Gerechtigkeit“,  Maut  und  Diesel  sowie  Steuern.
Natürlich gelobten beide, die Bürger spürbar zu entlasten,
Schulz legte sich – inklusive Wegfall der Kita-Beiträge – auf
rund 200 bis 250 Euro für eine vierköpfige Familie mit 3500
Euro Monatseinkommen fest, Merkel warf Gesamt-Wohltaten von
rund 15 Milliarden Euro in die Manege.

Hektische Runde zum Schluss

Da  man  sich  ein  wenig  verplaudert  hatte  (und  halt  kein
weiteres  „Duell“  ansteht),  sah  man  sich  schließlich  zur
irrwitzigen Hektik einer Ja-Nein-Fragerunde genötigt. Ehe für
alle,  Fußball-WM-in  Katar,  Gerhard  Schröders  Russland-Jobs,
Wahlrecht für 16-Jährige, Terrorabwehr und Polizei-Ausstattung
wurden nur noch atemlos durchgehechelt.

Vorher haben wir übrigens noch staunend erfahren, dass weder
Merkel noch Schulz heute in der Kirche die Messe begangen
haben.  Beide  beeilten  sich  allerdings  zu  sagen,  dass  sie
dennoch spirituelle Momente an Gräbern und in Kapellen gehabt
haben.

Nahezu grotesk das allerletzte Statement von Martin Schulz. Zu
einer kurzen Schlussaussage aufgefordert, fragte er: „Wieviel
Zeit habe ich?“ Nach der Information „60 Sekunden“ (die ihm
gewiss vorab bekannt war) kamen ihm sogleich „spontan“ über
die  Lippen:  die   so  unterschiedlichen  Verdienste  einer
Krankenschwester und eines Managers in just 60 Sekunden. Auch
diese wohlfeile Schläue wird ihm nicht entscheidend genutzt
haben.

Ich  lege  mich  –  ebenfalls  wohlfeil  –  fest:  Wenn  nichts
Weltumstürzendes  geschieht,  wird,  in  welcher  Parteien-
Konstellation  auch  immer,  die  nächste  Kanzlerin  wiederum
Angela Merkel heißen. Welcher Hasardeur würde dagegen wetten
wollen?



Etwas  Dortmunder  Kiez-
Nostalgie  und  eine  jähe
Offenbarung  der
Klassenverhältnisse
geschrieben von Bernd Berke | 31. Oktober 2017
Wie ich gemerkt habe, dass es Klassenunterschiede gibt? Über
so etwas Unfeines redeten wir zu meiner Grundschul-Kinderzeit
nicht.

Fensterblick in eine Straße
des  besagten  Viertels:
etliche  Jahre  nach  der
skizzierten  Zeit  und  doch
auch  schon  wieder  elend
lange  her.  (Foto:  Bernd
Berke)

„Unser“ Dortmunder Viertel, etliche Jahre später Szene- und
Studentenkiez,  heute  zu  nicht  geringen  Teilen  ein  Hort
wohlstandsverwöhnter  und  vielfach  ergrauter  Bionade-Bürger,
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war  seinerzeit  ziemlich  homogen  kleinbürgerlich.  Man  kam
einigermaßen  zurecht,  konnte  aber  „keine  großen  Sprünge
machen“, wie man das damals ausdrückte.

Über soziale Hierarchien machte man sich also wenig Gedanken,
schon gar nicht als Kind. Da hat man ja beispielsweise auch
die  eigentlich  nicht  zu  übersehenden  Ensembles  der
Gründerzeitbauten kaum bemerkt, in denen die meisten wohnten
und die man erst rund zwanzig Jahre danach schätzen lernte.

In der fraglichen Zeit gab es beinahe an jeder zweiten Ecke
einen  „Tante-Emma-Laden“,  allein  zwei  Mädels  aus  unserer
Schulklasse hatten einen Ladeninhaber zum Vater. Da konnte man
sich  entscheiden,  bei  wem  man  nun  kaufte.  Meist  gab  die
schrittweise kürzere Entfernung den Ausschlag. Und so gab es
eben die Kundschaft bei Sch. und die Kundschaft bei M. Später
eröffnete dann eine Tengelmann-Filiale. Erstes Zeichen einer
neuen Zeit.

Hinzu kamen im näheren Umkreis noch zwei Milchgeschäfte, wo
man seine Blechkanne füllen lassen, aber auch schon die Sorten
„Gold“ und „Silber“ in Flaschen kaufen  konnte, eine Bäckerei
sowie  ein  Zigaretten-  und  Zeitschriftenladen,  der  anfangs
zugleich  eine  private  Leihbücherei  war.  Die  zusätzlichen
Schutzumschläge waren aus schmucklosem Packpapier. Die betagte
Frau K. in dem einen Milchgeschäft sagte immer „Juchott“ statt
Joghurt. Und „anne Bude“ sagten wir nur „Was zu trinken“ – und
erhielten für ein paar Pfennige ein gefärbtes No-Name-Gesöff.

Hach ja.

Aber ich schwiff und schwoff ab. Was ich eigentlich erzählen
wollte:  Eines  Tages  kam  ein  kleiner  Junge  in  einen  der
besagten Läden und verlangte: Erbswurst.

Betretenes Schweigen. Man wartete ab, bis er das Geschäft
verlassen  hatte.  Dann  ging’s  aber  los.  Die  versammelten
älteren  Frauen  zerrissen  sich  die  Schandmäuler.  „Och  je.
Erbswurst hat er gewollt!“ – „Na, das sind ja Verhältnisse!“ –



„Der arme Junge…“ Und man wunderte sich, dass das Kind nicht
vollends in Lumpen herumlief.

Nun, immerhin hatte der Laden Erbswurst im Angebot. Was also
war falsch? Das war Grübelstoff, den ich mir – wie ihr seht –
bis heute gemerkt habe.

Während in der Grundschule die Kinder des Viertels unter sich
blieben, erhob sich die soziale Frage hernach im Gymnasium,
das  vielfach  auch  Kinder  aus  betuchteren  Familien  des
Dortmunder  Südens  anzog.  Nun  gehörte  man  eher  zur
vergleichsweise  „einfacheren“  Schicht  –  und  manche  Lehrer
waren geradezu fassungslos, dass meine Mutter (als einzige der
ganzen Klasse) arbeiten ging. Dass sie das offenbar nötig
hatte…

__________________________________________________________

Preisfragen:  Wie  heißt  das  Viertel  –  und  wie  hießen  die
erwähnten Ladengeschäfte?

Irrwitz zwischen Dortmund und
Barcelona:  Der  BVB  verkauft
den  (derzeit)  zweitteuersten
Fußballer aller Zeiten
geschrieben von Bernd Berke | 31. Oktober 2017
Seien  es  nun  140  oder  150  Millionen  Euro,  die  Borussia
Dortmund vom FC Barcelona für den hochbegabten, aber noch
keineswegs  ausgereiften  Spieler  Ousmane  Dembélé  kassiert.
Derlei pekuniäre Details sind schon beinahe zweitrangig. Dass
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der  vorherige  Verein  Stade  Rennes  auch  noch  ein
millionenschweres Stück vom Kuchen abbekommt, mutet ebenfalls
wie eine Petitesse an.

In solchen Dimensonen ist Dembélé jedenfalls (derzeit) der
zweitteuerste  Spieler  aller  Zeiten  –  hinter  Neymar,  der
bekanntlich für 222 Mios von Barcelona nach Paris wechselte.
Mal schauen, wie lange dieser Rekord Bestand hat. In Relation
müssten jetzt Messi und Christiano Ronaldo je ca. eine halbe
bis eine ganze Milliarde kosten, oder?

Natürlich sind das wahnwitzige, geradezu obszöne Preise, was
denn sonst? Ans soziale Umfeld des Ruhrgebiets, in dem sich
das zuträgt, und erst recht an Dembélés Herkunft darf man in
diesem Zusammenhang eigentlich gar nicht denken.

Die Rendite für den börsennotierten Club kann sich jedenfalls
sehen  lassen.  Für  gerade  mal  15  Millionen  war  der  jetzt
20jährige Dembélé vor einem Jahr nach Dortmund gekommen, jetzt
steht nahezu der zehnfache Betrag zu Buche.

Den  herben  sportlichen  Verlust  wird  der  BVB  allerdings
irgendwie wettmachen müssen, und zwar rasend schnell; bevor
sich  das  Transferfenster  Ende  August  wieder  schließt.
Schließlich steht seit gestern fest, dass man in der Champions
League mal wieder gegen Real Madrid und Tottenham antreten
muss.

Man kann jetzt schon wetten, dass Spieler, für die sich der
BVB  interessiert,  sogleich  immens  im  Markt-„Wert“  steigen
dürften. Schließlich weiß ja alle Welt, wie viele Milliönchen
neuerdings in die BVB-Kasse gespült werden. Kaum zu glauben,
wenn man bedenkt, dass der Verein vor 13 Jahren um ein Haar in
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die Pleite geschlittert wäre…

Und nein: Dembélé wird trotz seiner tollen Dribbeltricks nicht
in allerbester Erinnerung bleiben. Gewiss, er hat magische
Momente gehabt, hat Fußball mitunter staunenswert zelebriert.
Aber das unwürdige Gezerre um seinen Vertrag, seine geradezu
kindische Weigerung, zum Training zu erscheinen – das war
ungefähr das Gegenteil dessen, was sie in Dortmund von einem
Spieler erwarten. Er möge also seiner Wege ziehen.

Eines  Tages  bringe  ich  die
Technik um! – Doch manchmal
gilt  auch  das  euphorische
Sprüchlein  „Technik,  die
begeistert“
geschrieben von Bernd Berke | 31. Oktober 2017
„Die“  Technik  macht  mich  in  letzter  Zeit  mal  wieder
wahnsinnig. Welch eine Verschwendung von Lebenszeit, sich auf
all die Feinheiten (gar noch mit Hotlines) einzulassen – und
am  Ende  funktioniert  es  doch  oft  nicht;  nicht  einmal  mit
versierter  Hilfe  von  Nerds.  Andererseits  können  manche
Gerätschaften auch kleine Glücksmomente bescheren. Nun gut,
reden  wir  in  diesem  Zusammenhang  lieber  nicht  von  Glück,
sondern von einer gewissen temporären Zufriedenheit.
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Dieser  Internet-Stick  ist…
ach, lassen wir das! (Foto:
Bernd Berke)

Der Reihe nach: Über die Folgen und Weiterungen von gleich
drei Firmenofferten habe ich mich in letzten Zeit zeitraubend
geärgert. Nein, diesmal ausnahmsweise nicht in erster Linie
über  die  Telekom.  Wohl  aber  über  Tchibo  Mobil  (deren  von
Telefónica betriebener Internet-Stick so gar nicht ans Laufen
kommen wollte), über 1 & 1 (deren Stick zwar funktioniert,
aber – je nach Tarif –
recht bald sehr langsam im Netz umherstakst) – und vor allem
über Sky. Fragt mal zum Beispiel Wirte, was sie von denen
halten, schon mal so rein kostenmäßig…

Das schlankere Abo von Sky

Ihr wisst schon. Sky ist diese Klitsche, auf die man leider
weitgehend angewiesen ist, wenn man Bundesliga und Champions
League  bzw.  Europa  League  live  im  TV  sehen  möchte.  Sie
gerieren sich denn auch wie ein Monopolbetrieb, obwohl ihnen
in der nächsten Liga-Saison mit dem Eurosport-Player erste,
aber nur (vor allem auf Montags- und Freitagsspiele) begrenzte
Konkurrenz erwächst. Dafür müsste der Player freilich auch mal
ruckelfrei und ohne „Standbilder“ laufen.

Sky zeigt also nicht mehr alles, nimmt aber nicht weniger Geld
fürs reduzierte Angebot. Ganz schön dreist. Als Privatkunde
ist man etwas besser dran, als wenn man die Kickerei via Sky
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in der Kneipe zeigen wollte. Bisher hatte ich bei Sky ein
ziemlich teures Abo, bei dem man zuerst ungewollte Programme
buchen musste und den Sport erst danach oben drauf packen
konnte.

Gut also, so dachten ich und viele andere, dass es nunmehr Sky
Ticket gibt – deutlich günstiger, monatlich kündbar (Stichwort
„Sommer-  und  Winterpause“,  in  denen  man  bislang  weiter
bezahlte, obwohl so gut wie kein Fußball gesendet wurde),
nicht mit anderen Angeboten überfrachtet, auf die man gar
nicht zugreifen möchte.

Also das Vollabo gekündigt und das schlankere „Sky Ticket“
(„Supersport“) mit der Monatsoption gebucht. Die Folge waren
zunächst einmal etliche ungefragte Werbeanrufe, mit denen ich
zum Beibehalt des teuren Abos bewogen werden sollte. Sehr
penetrant, das kann ich euch sagen. Nummern gesperrt – und es
war Ruhe; von etlichen Briefchen mal abgesehen. Aber man kann
ja knüllen.

„Problem 203“ mit der kleinen Box

Neben Sky Ticket habe ich eine Box bestellt, die dafür sorgen
sollte, dass ich nicht nur auf dem Computer, sondern auch auf
dem deutlich größeren TV-Bildschirm („Smart TV“) Fußball hätte
schauen können. Doch weit gefehlt. Die Schritte dorthin wurden
einem zwar als „easy“ schmackhaft gemacht. Doch im weiteren
Verlauf  schöpft  man  den  Verdacht,  dass  man  von  dem
preisgünstigeren Angebot abgehalten werden soll – durch eine
Art Zermürbungstaktik.

Gewiss, man war alsbald via Box mit dem Netz verbunden. Doch
die  letzten  Klicks  ließen  sich  halt  nicht  vollenden.
„Technisches Problem“ hieß die lapidare Rückmeldung kurz vor
Schluss. Und ganz kryptisch: „Problem 203“. Schaut man da
nach, so findet man, dass bis heute offenbar kein Mensch das
Problem bewältigt hat. Die Diskussion in den einschlägigen
Foren dreht sich immer wieder im Kreis – und nirgendwo findet



sich  bislang  eine  jubilierende  Erfolgsmeldung.  Mehrfaches
Reset der Box nützt ebenso wenig wie Neustart des Routers und
andere Maßnahmen. Eines Tages bringe ich die Technik um!

Auf dem Karussell des Schwachsinns

Wie bitte? Hotline anrufen? Haha, der Gag war jetzt echt gut.

Hab‘ ich natürlich gemacht. Leider sahen sich die Mitarbeiter
außer  Stande,  meine  Frage  zu  beantworten,  dafür  habe  man
Technik-Spezialisten.  Moment,  man  verbinde  mal  eben.  Hat
natürlich nicht geklappt. „Da geht niemand ‚ran.“ Aha. Man
werde mich aber für einen Rückruf notieren, der freilich nicht
mehr heute erfolgen werde.

Zwei Tage später ereilte mich ein solcher Rückruf auf der
Festnetz-Nummer. Ansage per Mail: Man habe mich leider nicht
erreicht (ich habe tatsächlich nicht 48 Stunden angespannt
vorm  heimischen  Telefon  gehockt),  ich  solle  doch
vertrauensvoll die übliche Hotline anrufen (also jene, die
keine Technik-Experten hat). Grrrrrrr!

Besagter  Box  liegt  natürlich  auch  kein  Retourenschein  für
etwaige Reklamationen bei, wie es bei vielen anderen Firmen
üblich  ist.  Das  Papierchen  muss  man  erst  einmal  mühsam
anfordern. Und vorher soll man im Falle einer Rückgabe noch
die inzwischen sattsam bekannte Hotline anrufen… Da dreht sich
was im Kreise. Und ich habe keine Lust mehr aufs Karussell des
Schwachsinns.

Es gibt sie wirklich – die Erfolgserlebnisse

Seltsam. Kaum hatte ich den Text bis hierhin fertig und mich
in eine wutschnaubende Stimmung hochgeschaukelt, kam mir noch
eine rettende Idee in Form eines verlängerten Ethernet-Kabels
fürs  so  genannte  Smart  TV.  Kaum  zu  glauben:  Seitdem
funktioniert  das  Streaming;  allerdings  nicht  über  besagte
Bullshit-Box. Hosianna!



Überhaupt gab’s zuletzt ein paar Erfolgserlebnisse bei der
technischen  Nach-  und  Aufrüstung.  Es  ist  mir  tatsächlich
gelungen, per Smartphone einen kleinen Bluetooth-Lautsprecher
anzusteuern  und  also  Streamingdienste  über  eine  akustisch
passable, bestens transportable Box laufen zu lassen. Auf eine
solche Kleinigkeit bin ich schon stolz.

Noch weitaus besser: Durch einen Zeitungsbericht wurde ich auf
eine Möglichkeit aufmerksam, die ich bislang nicht kannte. Da
lacht der Technik-Freak: Waaaaaas, du wusstest nicht, dass du
deine alte HiFi-Anlage mit einem simplen Adapter Bluetooth-
fähig machen kannst, so dass sie für kabellosen Datentransport
taugt?

Hier seien die Marken genannt: In diesem Falle steuert ein
recht winziges, UFO-artiges Etwas von Philips eine NAD-Anlage
und  Nubert-Boxen  an  –  mit  frappierendem  Ergebnis.  Via
Smartphone, Tablet oder PC lässt sich nun die Musik aus dem
Netz über die Anlage abspielen. Ein Zugewinn sondergleichen.

Mal eben 40 Millionen Musiktitel durchhören

Kurz und gut: Die geliebte alte HiFi-Anlage, zuletzt etwas ins
Hintertreffen geraten, ist nun also auch wieder im Spiel. Das
Musik-Streaming eines der führenden Anbieter – mit unfassbaren
40 Millionen Titeln angefüllt – läuft jetzt auch über den
grundsoliden  Verstärker  und  die  nicht  minder  geschätzten
Boxen. Das nenne ich wirklich mal „Technik, die begeistert“.
Und das zu einem moderaten Preis. Könnt’s nicht immer so sein?
Aber fragt mich bloß nicht, in welchem Leben ich die 40 Mio.
Titel hören will. Okay, sie kommen ja auch nicht alle infrage.

Da gerät man fast in Versuchung, seine sorgsam gehäufte und
gehegte  Plattensammlung  komplett  aufzulösen.  Aber  einen
solchen Fehler mache ich nicht noch einmal. Um 1982, als die
CD massiv aufkam, habe ich mich von der Werbung in die Irre
führen  lassen  und  mich  von  einer  recht  beachtlichen  LP-
Sammlung getrennt. Noch heute könnte ich mich dafür schelten.



Wie  kann  man  einem  Trend  nur  so  bedingungslos  und  ohne
Rückhalt folgen?

Postscriptum:  Neuerdings  wird  wieder  verschärft  von  der
Verwendung  des  Adobe  Flash  Players  abgeraten,  der  ein
Einfallstor für allerlei Schadsoftware sei. Viele der größten
und  wichtigsten  Anbieter  (Streamingdienste,  Browser  etc.)
könnten  schon  auf  die  weitaus  bessere  HTML5-Technik
zurückgreifen. Also gut. Tool besorgt, Flash Player restlos
deinstalliert.  Alles  gut  –  bis  zum  nächsten  Aufruf  des
Telekom-Programmmanagers, der nach wie vor einen Flash Player
verlangt, und zwar „alternativlos“. Da haben wir ihn wieder,
den altvertrauten Ärger mit der Telekom. Alles andere hätte
mich aber auch gewundert.

P.P.S.: …und dabei habe ich Euch noch gar nichts über die
neuesten Fährnisse mit diesem Blog erzählt, der/das plötzlich
von der Administratoren-Seite her gar nicht mehr erreichbar
war, weil… *seufz*

„Lost  in  Translation“:  Das
Wort für die Zeit, die man
braucht,  um  eine  Banane  zu
essen  –  und  mancher
treffliche Ausdruck mehr
geschrieben von Bernd Berke | 31. Oktober 2017
Das  ist  doch  mal  eine  nette  Buchidee,  unterhaltsam  und
durchaus  mit  geistreicher  Substanz  behaftet:  Ella  Frances
Sanders hat für ihren Band mit dem kinobekannten Titel „Lost
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in Translation“ treffliche Worte aus aller Welt gesammelt, die
als unübersetzbar gelten und nur mit länglichen Umschreibungen
einigermaßen zu fassen sind.

In jedem dieser Worte sind – wunderbar vielfältig – kollektive
Erfahrungen  aufgehoben.  Nicht  alle  sind  gleichermaßen
prägnant,  doch  bei  vielen  klingt  (auch  fürs  deutsche
Sprachempfinden)  manches  Bedeutsame  an  und  nach,  beileibe
nicht nur Exotik. Erstaunlich genug, für welche speziellen
Phänomene es in manchen Sprachen eigene Worte gibt.

Das Rentier als Maß der Dinge

Man muss Beispiele nennen – und möchte am liebsten gar nicht
mehr damit aufhören: So bezeichnet das schwedische mångata die
„Spiegelung des Mondes auf dem Wasser, die wie eine Straße
aussieht.“  Das  malaiische  pisan  zapra  steht  für  die
(ungefähre) Zeit, „die man braucht, um eine Banane zu essen.“
Den Finnen ist  hingegen ist die Entfernung wichtiger, die ein
Rentier ohne Pause zurücklegen kann, sie heißt poronkusema.

Ein geradezu lachhaft schlechter Witz

Mit  dem  knappen  Ausdruck  tíma  benennt  man  in  Island  die
Weigerung, „Zeit oder Geld in etwas zu investieren, obwohl man
es sich leisten könnte.“ Ganz ähnlich liest sich das Wort
tiám  aus  der  iranischen  Sprache  Farsi,  es  bedeutet  „das
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Funkeln in den Augen, wenn man einen Menschen das erste Mal
sieht“.  Universell  verwendbar  ist  auch  der  indonesische
Ausdruck jayus, mit dem ein Witz gemeint ist, der so schlecht
ist, dass man nur noch entwaffnet lachen kann.

Einige Worte muten so skurril an, dass man sie einfach mögen
muss, so etwa das lettische kaapshljmurslis für das Gefühl, in
einem  öffentlichen  Verkehrsmittel  eingequetscht  zu  sein.
Tatsächlich  sieht  schon  die  bloße  Buchstabenfolge  recht
gepresst aus.

Das Kribbeln vor dem Whiskey-Schluck

Kaufen  Sie  öfter  mal  Bücher  und  legen  sie  dann  gleich
ungelesen weg? Das nennt man in Japan tsundoku. Kribbelt Ihre
Oberlippe, bevor Sie einen Schluck Whiskey trinken? In Irland,
wo man sich damit auskennt, sagt man auf Gälisch sgrìob dazu.
Stecken Sie Ihr Hemd nicht in die Hose? Dann sind Sie (im
karibischen Spanisch) ein cotisuelto.

Wie man sieht, gibt es für so ziemlich jede Lebenslage ein
passendes Wort, man muss halt „nur“ den reichlichen Vorrat an
Sprachen  durchforsten.  Jede  dieser  Sprachen  öffnet  einen
anderen Horizont, eine andere (Klang)-Welt. Auch davon bekommt
man mal wieder eine Ahnung, wenn man die Wörter in diesem Buch
nachschmeckt.

Im Anhang des Buches, das sich übrigens bestens als Geschenk
eignet, steuert auch das Deutsche ein paar kaum übertragbare
Kostbarkeiten bei: Kummerspeck, Kabelsalat, Waldeinsamkeit…

Wir wollen ja nicht übermäßig drängeln, aber: Wann kommen
endlich der zweite und der dritte Band heraus?

Ella  Frances  Sanders:  „Lost  in  Translation.  Unübersetzbare
Wörter aus der ganzen Welt.“ Aus dem Englischen übertragen von
Marion Herbert. 112 Seiten (ohne Paginierung). Durchgehend mit
farbigen Zeichnungen der Autorin illustriert. DuMont Verlag,
Köln. 18 €.



Mubi, alleskino und realeyz:
Drei  Kino-Streamingdienste
mit cineastischem Ehrgeiz
geschrieben von Bernd Berke | 31. Oktober 2017
Seit einigen Wochen schaue ich gelegentlich bei MUBI rein. Das
ist  ein  Kino-Streamingdienst,  der  deutlich  abseits  vom
Mainstream operiert und vorwiegend Independent-Filme vorhält;
zum  Teil  auch  Besonderheiten,  die  es  selbst  in  manchen
Programmkinos schwer hätten.

Wahrlich  keine  kindgerechte
Umgebung  –  Screenshots  aus
Peter  Nestlers  Mülheim-Film
von 1964.

Bevor  hier  jemand  „Schleichwerbung“  grummelt,  sei  die
ebenfalls  achtbare  direkte  Konkurrenz  genannt.  Bei
www.alleskino.de erhält man einen Überblick zum ambitionierten
deutschen  Filmschaffen,  www.realeyz.de  ist  ein  cineastisch
kuratierter, international ausgerichteter Auftritt von einigen
Graden. Nur gut, dass es diese drei Offerten gibt, die den
globalen Riesen Netflix, Amazon, Maxdome etc. wenigstens ein
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paar  filmkünstlerische  Statements  entgegensetzen.  Demnächst
wird wohl auch bei uns noch www.sundancenow.com hinzukommen.

Das Prinzip bei www.MUBI.com lautet, stets 30 Filme vorrätig
zu halten. Pro Tag kommt einer hinzu – und dafür verschwindet
ein anderer, der halt schon 30 Tage lang im Angebot ist. Nach
einem Monat hat sich also der ganze temporäre Bestand einmal
umgewälzt.

Die Wiederentdeckung des Filmemachers Peter Nestler

In den letzten Tagen hält man die Abonnenten zeitlich etwas
knapper. Statt dass pro Tag (wie sonst meist üblich) ein mehr
oder weniger abendfüllender Streifen hinzukommt, speisen sie
einen mit lauter Viertelstunden-Stückchen ab. Davon könnte man
ruhig  vier  oder  fünf  auf  einen  Hieb  präsentieren.  Warum
eigentlich nicht, wenn man schon eine solche Wiederentdeckung
im Köcher hat?

Es handelt sich um kurze Dokumentarfilme von Peter Nestler,
der schon in den frühen und mittleren 1960er Jahren prägnante
Sozialreportagen gedreht hat. Kein Geringerer als Jean-Marie
Straub hat Nestler als den wichtigsten Nachkriegs-Filmemacher
Deutschlands bezeichnet. Welch ein Ritterschlag!

Nestler  hat  sich  damals  in  den  Armutszonen  Griechenlands
ebenso umgetan wie im rheinischen Weinbaugebiet. Fast überall
dasselbe,  freilich  je  nach  Region  variierte  Grundmuster:
ungemein  harte  Arbeit,  arg  begrenzter  Lohn,  Ablenkung  und
mitunter  Betäubung  durch  gehörige  Mengen  an  Alkohol  und
Zigaretten.

Das Ruhrgebiet des Jahres 1964

Kein Wunder also, dass der gebürtige Freiburger Nestler auch
im Revier unterwegs war. Ein rund viertelstündiger Film ist
1964  in  Mülheim/Ruhr  entstanden.  Und  obwohl  man  jene
Lebenswelt teilweise noch selbst erlitten hat, erschrickt man
doch  zutiefst  ob  der  trostlosen  Schwarzweißbilder.  Dieser

http://www.MUBI.com
https://de.wikipedia.org/wiki/Peter_Nestler_(Regisseur)


ungeheuer dichte Smog! Da tanzt ein kleines Mädchen im fast
undurchdringlichen Nebel und es ist ein berührendes Inbild der
Lebensfreude inmitten einer lebensfeindlichen Umgebung.

Typen in einer Revierkneipe
–  weiterer  Screenshot  aus
Peter Nestlers Mülheim-Film.

Die Erwachsenen scheinen indes alle kopflos eilig vorüber zu
huschen, als wollten sie der Kamera möglichst rasch entgehen –
und als gäbe es durchaus Dringlicheres zu besorgen. Was ja
wohl auch gewiss der Fall war.

Und immer wieder dieser Nebel, schlimmer als in einer Edgar-
Wallace-Verfilmung  der  späten  50er  und  frühen  60er  Jahre.
Dabei gab es in den fraglichen Vierteln nur ganz wenige Autos.
Doch die Schwerindustrie stand noch unter Volldampf.

Sodann  die  vielfach  noch  vom  Krieg  und  von
Nachkriegsentbehrungen gezeichneten Menschentypen, die damals
die Gegend prägten. Sehr knorrig und kernig, sozusagen durch
und durch rußig, gar nicht „schick“. Und wie bedenkenlos sie
gezecht und geraucht haben. Übler als die verpestete Luft
ringsum konnte das ja auch schwerlich sein. Seltsam zu denken,
dass und wie man sich als Kind in diesem Umfeld bewegt hat.

Wie bitte? Ja, natürlich sollt ihr noch weiterhin fleißig in
die Programmkinos gehen. Was für eine Frage! Das Erlebnis im
Kino  ist  durch  kein  Streaming  und  durch  keinen  Beamer  zu
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ersetzen.

Scaramucci  und  all  die
anderen Typen oder: Ich mag
mir nicht mehr die Namen von
drittklassigen Kaspern merken
geschrieben von Bernd Berke | 31. Oktober 2017
Okay, Anthony „Tourette“ Scaramucci ist also nach gerade mal
10 Tagen ebenfalls weg vom Fenster – warum auch immer. Ist ja
im  Grunde  egal.  Dann  macht  den  elenden  Sch…-Job  eben  ein
Anderer.

Im  Zweifelsfall  geht’s
abwärts.  (Foto:  BB)

Eigentlich hat Scaramucci mit seinem rüden Tonfall („I’m not
trying to suck my own cock“) recht gut zu der desolaten Truppe
gepasst. Man erinnere sich nur ans ordinäre „Grab `em by the
pussy“ seines Chefs. Da spielt doch jeder US-Fernsehsender
alarmierende Pfeiftöne ein…
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Dieser  Scaramuschi  (oh,  sorry  für  den  Mausrutscher  –  wie
überaus gewöhnlich!) hätte vielleicht nur noch etwas warten
sollen, bis er solche Sachen `raushaut. Er war ja noch in der
Probezeit und hat den Boss schon übertrumpfen wollen. Das geht
natürlich nicht. Für halbwegs seriöse Aufgaben dürfte der Mann
jedenfalls erledigt sein. Überall wird es heißen, das sei doch
derjenige, der damals…

Der Perückendarsteller heuert und feuert die Leute eh nach
cholerischem  Belieben  –  und  allweil  soll  man  sich  als
Medienkonsument neue Namen drittklassiger Politkasper merken,
die einem das Gehirn verstopfen.

Unsereiner versucht seit Schultagen zu allem Überfluss auch
noch, buchstabengerecht korrekt zu schreiben, also muss man
getreulich den ganzen Mist abspeichern: Reince Priebus, Steve
Bannon  und  ca.  zwei  Dutzend  weitere  Typen;  hergelaufene
Heimatschutzminister und dergleichen Leutchen.

Mit den Sprechern aber geht es am schnellsten auf und ab.
Vorgestern noch Sean Spicer, gestern Anthony Scaramucci – und
morgen? By the way: Was ist eigentlich aus Kellyanne Conway
geworden? Ist die etwa noch im Amt? Von Würden wollen wir in
diesem Kontext gar nicht erst reden.

Angeblich steckt sogar System hinter dem Personalchaos: D. T.
sortiert  demnach  alle  aus,  die  zu  sehr  mit  der
Republikanischen Partei verbandelt sind – und behält bzw. holt
unverwurzelt  ruppige  Rechtsaußen-Ideologen  und
Multimillionäre.  Auf  dass  alles  vollends  „unpolitisch“
entfesselt werde.

Bleibt  uns  einstweilen  nur  das  berühmte  Rilke-Zitat:  „Wer
spricht von Siegen? Überstehn ist alles.“ Und vielleicht noch
Hendrix mit der US-Hymne.



Diktatur  und  Schnäppchen:
„Aufregende  Zeiten“  in  der
Türkei
geschrieben von Bernd Berke | 31. Oktober 2017

Unerfindliches  (Foto:  Bernd
Berke)

Wusstet ihr schon Folgendes: „Die Türkei geht durch aufregende
Zeiten“. Luft holen. Tief durchatmen.

Doch es nützt nichts. Man muss sich einfach aufregen. Da ich
gestern zufällig den Wüterich Gernot Hassknecht („Heute-Show“)
in Dortmund auf der Bühne gesehen habe, müsste man sich den
nächsten Absatz im Brüllton vorstellen:

Da  wird  ein  Land  in  die  Diktatur  getrieben,  da  werden
Abertausende  entlassen,  drangsaliert  oder  eingesperrt,  da
droht die Einführung der Todesstrafe – und da findet jemand
das alles „aufregend“? Wie verkommen kann man sein?

Jetzt fragt ihr euch vielleicht noch, in welchem Kontext das
vorkommt?

Der unfassbare Satz steht heute in der FAZ-Sonntagszeitung
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(FAS), und zwar gleich im Vorspann eines Berichts über den
türkischen Ferienimmobilien-Markt, auf dem nun das eine oder
andere „Schnäppchen“ zu machen sei. Da ist man im allzeit
investorenfreundlichen,  aber  längst  nicht  immer
geschmackssicheren  „Wohnen“-Teil  des  Blattes  gleich  freudig
erregt.

Aus offenbar unerfindlichen Gründen ist die Zahl der deutschen
und  schwedischen  Käufer  jüngst  zurückgegangen.  Käufer  aus
Saudi-Arabien und anderen Ländern des Nahen Ostens springen
freilich „in die Bresche“, wie es heißt. Und auch die reichen
Russen kehren zurück. Über Menschenrechte machen die sich halt
in der Regel nicht so einen Kopf.

Und so plätschert das Marktgeplänkel des FAS-Artikels weiter
reichlich  verantwortungslos  dahin.  Es  speist  sich  wohl
vornehmlich  aus  einer  gepflegten  Plauderei  mit  einer
Geschäftsführerin  des  Edelmaklers  Engel  &  Völkers  im
türkischen Bodrum. Der eine oder andere Ratschlag zum Einstieg
gehört natürlich dazu.

Wie wohl deutsche Immobilien in den mittleren 1930er Jahren
angepriesen worden sind? Manche sollen ja angeblich besonders
preisgünstig gewesen sein. Aus unerfindlichen Gründen.

 

Gott, der Konsum, Kafka, das
Kino und die Tiere – ein paar
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Buch-Hinweise,  ganz  en
passant
geschrieben von Bernd Berke | 31. Oktober 2017
Es muss nicht immer die ausufernde Einzel-Rezension sein. Hier
ein paar knappe Buch-Hinweise, gleichsam en passant; damit die
kostbare Zeit nicht beim Lesen der Kritik verrinnt, sondern
dem Buch vorbehalten bleibt:

Götterdämmerung und Glaubenswille

Der wohl prominenteste Philosoph der Nation (wenn man von
Jürgen Habermas absieht und Richard David Precht gar nicht in
Erwägung zieht) heißt Peter Sloterdijk, er wurde zuerst mit
seiner  legendären  „Kritik  der  zynischen  Vernunft“  weithin
bekannt und ist nun nicht nur bei Gott, sondern „Nach Gott“
angelangt.

Doch  mit  einem  bloßen  Abgesang  auf  Gott  gibt  er  sich
keineswegs zufrieden. Ein zentraler Gedankengang: Auch nach
Nietzsches  berühmtem  Diktum,  dass  Gott  tot  sei,  sei  die
Geschichte der Menschheit mit „ihm“ noch lange nicht ans Ende
gekommen.  Der  verstorbene  Weltenlenker  schaue  uns  neidisch
beim Sein zu, bedaure uns jedoch auch. Nanu, sollte er also
doch irgendwie existieren?
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Sloterdijk  untersucht  Gottesbilder  diverser  Epochen  und
Kulturen. Eindeutige Resultate sind dabei schwerlich zu haben.
Sloterdijk  fasst  nicht  zuletzt  auch  die  Gegenbewegung  zur
Götterdämmerung und zur Säkularisation, nämlich den „Willen
zum Glauben“, in den Blick.

Peter Sloterdijk: „Nach Gott“. Suhrkamp Verlag, 364 Seiten. 28
Euro.

_____________________________________________________________

Wir haben Dinge, die Dinge haben uns

Dieses wuchtige Buch kündet von der „Herrschaft der Dinge“.
Der  heute  in  London  wirkende  Geschichtsprofessor  Frank
Trentmann (vormals Hamburg, Harvard, Princeton und Bielefeld)
unternimmt nichts weniger, als die aufregende Geschichte des
Konsums seit dem 15. Jahrhundert nachzuzeichnen.

Zwischen  dem  China  der  Ming-Zeit,
italienischer  Renaissance  und
Globalisierung habe die käufliche Dingwelt
zunehmend alle Verhältnisse dominiert, so
dass heute z.B. ein Deutscher im Schnitt
zehntausend Gegenstände besitzt – fürwahr
eine imposante bis bestürzende Zahl. Man
könnte  (mit  Blick  auf  Sloterdijks  oben
vorgestelltes Buch) durchaus meinen, die
Objekte hätten Gott ersetzt. Haben wir die
Dinge, oder haben die Dinge uns?

Lang ist’s her, dass die „Achtundsechziger“ den „Konsumterror“
geißelten und verweigern wollten. Sie haben den Kampf wohl
verloren – und ausgerechnet der Hedonismus mancher Leute aus
ihren Reihen hat dafür den Boden bereitet. Heute wird rund um
die Uhr geshoppt.

Anhand zahlloser Beispiele geht es in Trentmanns Wälzer ebenso
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um  exzessiven,  entgrenzten  Konsum  wie  um  allmähliche
Geschmacks- und Genussbildung. Und natürlich spielen auch die
Folgen des alles und jedes verbrauchenden Lebensstils für die
Erde  eine  zentrale  Rolle,  wie  denn  überhaupt  die
Entwicklungslinien  der  Historie  auch  bedrohlich  auf  die
Zukunft verweisen.

Ein  weit  ausgreifendes,  voluminöses,  ebenso  detailfreudiges
wie  gedankenreiches  Werk  zur  Alltags-  und
Wirtschaftsgeschichte,  das  beim  Großthema  Konsum  einen
Standard für künftige Debatten setzen dürfte.

Frank Trentmann: „Herrschaft der Dinge. Die Geschichte des
Konsums  vom  15.  Jahrhundert  bis  heute“.  Deutsche  Verlags-
Anstalt (DVA), 1104 Seiten, 40 Euro.

_____________________________________________________________

Als Franz Kafka ins Kino ging

„Im Kino gewesen. Geweint.“ Wohl jeder halbwegs ambitionierte
Kinogeher  dürfte  diesen  berühmten  Satz  von  Franz  Kafka
wenigstens einmal gehört oder gelesen haben. Viel intensiver
hat  man  sich  dann  freilich  nicht  mit  Kafka  und  dem  Kino
befasst.  Ganz  anders  der  Filmschauspieler,  Regisseur  und
Essayist Hanns Zischler, der sich seit rund 40 Jahren wie kein
anderer in den Themenkreis vertieft hat.

https://de.wikipedia.org/wiki/Hanns_Zischler


1996 ist Zischlers Buch „Kafka geht ins
Kino“  erstmals  herausgekommen.  Schon
damals hat es Maßstäbe gesetzt und das
Kafka-Bild  um  eine  vorher  ungeahnte
Dimension bereichert. Zischler hat sehr
penibel rekonstruiert, wann Kafka welche
Filme gesehen hat und wie er sich dazu
geäußert hat. Und wer wollte bezweifeln,
dass  Kafkas  recht  häufige  Kinobesuche
auch sein Schreiben mitgeprägt haben?

Die jetzige, noch einmal wesentlich erweiterte und reichhaltig
illustrierte  Neuauflage,  geht  auf  den  seither  grundlegend
veränderten Stand der Kafka-Forschung ein. Überdies sind die
Filme,  die  Kafka  kannte,  durch  Restaurierung  und
Digitalisierung inzwischen ungleich besser verfügbar, so dass
dem Band auch eine einschlägige DVD beigegeben werden konnte.

Manche Stummfilme, die 1996 als verschollen galten, wurden
inzwischen ans Licht geholt und sind wieder greifbar. Auch
Programme, Fotos und Plakate ergänzen die deutlich verbesserte
Quellenlage.  Doch  auch  nach  all  den  neuen  Funden  sieht
Zischler die Arbeit am Thema noch nicht als abgeschlossen an…

Hanns Zischler: „Kafka geht ins Kino“. Galiani, Berlin. 216
Seiten. Mit DVD. Zahlreiche Abbildungen. 39,90 Euro.

_____________________________________________________________

Mit Tiermeldungen auf menschlichen Spuren

Die aus Wien stammende Schriftstellerin Eva Menasse sammelt
seit vielen Jahren mehr oder weniger kuriose Tiermeldungen –
beispielsweise über Raupen, die ihr eigenes Grab schaufeln
oder  über  Bienen  und  Schmetterlinge,  die  gelegentlich  die
Tränen  von  Krokodilen  trinken.  Außerdem  als  Anreger  für
Erzählstoff tätig: Igel, Schafe, Opossum, Haie, Schlangen und
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Enten.

Frau Menasse sammelt freilich nicht einfach
drauflos, sondern lässt sich durch derlei
kurze  Mitteilungen  auf  die  Spur
menschlichen  Verhaltens  in  existentiellen
Situationen bringen. Das ist nicht minder
denkwürdig  und  zuweilen  grotesk,  traurig
oder tragisch.

So scheint eine Gattung die andere zu spiegeln. Doch so leicht
wie  ehedem  die  lehrreichen  Tierfabeln  gehen  die
(Ver)gleichungen  selbstverständlich  nicht  auf.  Auch  nähren
sich die Geschichten nicht etwa von falscher Vermenschlichung
und schon gar nicht von Verniedlichung der Tiere.

Schillernde Mehrdeutigkeiten eignen sich ja auch viel eher für
Romane und Erzählungen. Und so haben wir hier eine anregende,
durchaus mit erhellendem Witz gewürzte Lektüre – auch, aber
nicht nur für Fortgeschrittene.

Eva  Menasse:  „Tiere  für  Fortgeschrittene“.  Erzählungen.
Kiepenheuer & Witsch. 320 Seiten. 20 Euro.

Der schnelle Wechsel von Satz
zu  Satz  –  Anmerkungen  zur
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Mehrsprachigkeit in Kita und
Grundschule
geschrieben von Bernd Berke | 31. Oktober 2017
Was diese Kinder für Sprachen können, und zwar in fließender, so gut
wie muttersprachlicher Ausprägung! Beneidenswert. Ja, ich weiß, die
Hintergründe sind von Fall zu Fall schmerzlich. Aber längst nicht
immer. Und so manches rüttelt sich zurecht.

(Foto: Bernd Berke)

Um nur mal eine Grundschulklasse als Muster zu nehmen: Da
spricht ein Mädchen von Haus aus Arabisch und Kurdisch, nun
auch  schon  recht  gut  Deutsch,  eine  aus  China  stammende
Schulfreundin begnügt sich einstweilen „nur“ mit Chinesisch
und  Deutsch.  Arabische  und  chinesische  Schrift  natürlich
inbegriffen. Ja, das alles, auf Ehr‘, können sie und noch
mehr… beispielsweise auch schon ein wenig Klavier spielen.

Vielfalt im Klassenzimmer

Andere reden z. B. Spanisch und Deutsch, Russisch und Deutsch,
Polnisch  und  Deutsch,  Lettisch  und  Deutsch,  Albanisch  und
Deutsch, Griechisch und Deutsch, Türkisch und Deutsch. Na, und
so weiter. Anfangsgründe des Englischen kommen jeweils gerade
hinzu. Und in dem Alter lernen sie spielerisch schnell, wie im
Fluge.  So  manche  Teile  der  Welt  könnten  ihnen  später
offenstehen, wenn denn diese Welt offenherzig und aufgeklärt
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wäre. Vielleicht hilft’s ja beim globalen Miteinander, dass
sie  schon  in  ganz  frühen  Jahren  einen  so  vielfältigen
Klassenverband  hatten.

Fast noch frappierender war’s vorher in der Kita. Etwa die
Hälfte  der  Kinder  wuchs  mindestens  zweisprachig  auf,  in
anderen  Stadtvierteln  sind  es  noch  höhere  Anteile.  Zwei
Schwestern konnten mit vier bzw. fünf Jahren schon Russisch,
Italienisch und Deutsch. Die Mutter ist Russin, der Vater
Italiener, jetzt leben sie eben hier.

Zwischen Fellini und Kaurismäki

Kleine  Abschweifung:  Der  an  gestenreiche  Konversation  mit
lebhafter Mimik gewöhnte italienische Vater ist übrigens in
Finnland, wo nach seinem Empfinden fast alles mit ziemlich
unbewegter Miene gesagt wird, schier verzweifelt, er fühlte
sich dort wie unter Untoten… Fellini zu Besuch bei Kaurismäki,
man stelle sich vor.

Da die Eltern oft gar nicht oder längst nicht so gut Deutsch
sprechen,  sind  inzwischen  Kinder  die  versiertesten
Dolmetscher. Ohne Zagen und Zaudern wechseln sie von der einen
Sprache in die andere, je nach Situation; nach Belieben von
Satz zu Satz.

Nun  gut,  man  kann  es  nicht  verschweigen:  Besonders  in
„sozialen  Brennpunkten“  haben  manche  Kinder  auch  arge
Schwierigkeiten zwischen zwei Sprachen und beherrschen z. B.
Türkisch oder Arabisch nicht mehr richtig und Deutsch noch
nicht richtig.

Früher war es gänzlich anders

Früher war es grundlegend anders. Vor etlichen Jahren, in der
Eingangsklasse eines Dortmunder Gymnasiums, hatten wir unter
rund  30  Leuten  gerade  mal  einen  einzigen  Mitschüler  aus
italienischer Familie, der sich schon nahezu wie ein Exot
vorkommen konnte. Heute hingegen fühlt es sich beinahe schon



etwas seltsam an, wenn man seinem Kind keine zweite Mutter-
oder Vatersprache mitgeben kann.

Sobald  Kinder  in  einer  Phantasiesprache  plappern,  wär’s
eigentlich höchste Zeit, ein neues Idiom zu lernen. Doch wie
elend spät haben wir damals begonnen, Englisch zu lernen!
Heute geht’s bereits in der Grundschule los, allererste Wörter
fallen schon in der Kita.

Als man noch „Koll-Gah-Tä“ sagte

Doch, ach, damals fingen wir – im „humanistischen“ Zweig – als
Zehn- oder Elfjährige erst einmal mit Latein an, mit 12 oder
13 hatten wir dann endlich auch Englisch. Überdies haben sie
einem  in  der  Schule  kein  alltagstaugliches  Englisch
beigebracht, sondern eines, mit dem man z. B. Shakespeare
interpretieren sollte, also – hochtrabend gesagt – Bruchstücke
einer literaturwissenschaftlichen Sondersprache.

Es waren die Jahre, in denen man mit ein paar rudimentären
Englisch-Kenntnissen  in  Deutschland  noch  zur  privilegierten
Minderheit gehörte. Drum waren es auch die Jahre, in denen man
kollektiv die Namen angloamerikanischer Produkte („Koll-Gah-
Tä“) noch nach deutscher Lautung aussprach. Na, das hat sich
ja dann bald gegeben. Heute sprechen so gut wie alle ein
bisschen englisches Kauderwelsch – oder eben mehr.

Integration mit gewissen Hindernissen

Zurück zu den polyglotten Kindern von heute. Mit vorsichtiger
Hoffnung  gesagt,  scheinen  sich  da  viele  Geschichten
(neudeutsch:  „Narrative“)  von  gelungener  Integration  zu
entwickeln.  Allerdings  muss  man  schauen,  wie  sich  das
fortspinnt.  Dazu  zwei  ganz  gegenläufige  Wahrnehmungen,
gleichermaßen betrüblich:

Man hört von einer Neunjährigen mit muslimischen Eltern, die
nebenher Arabisch-Unterricht bekommt (bei wem und mit welchen
Inhalten auch immer) und ihre liberale Mutter zunehmend streng



bedrängt, wenigstens Kopftuch zu tragen.

Andererseits haben sich „erzdeutsche“ Eltern aufgeregt, dass
eine neue Mitschülerin aus Syrien der Klasse jeden Tag ein (!)
arabisches  Wort  beibringen  durfte,  um  erste  kleine
Erfolgserlebnisse  zu  haben.  Da  kam  unter  anderem  die
bitterlich ernste, mehr als giftige Frage auf, ob Kenntnisse
im Arabischen denn etwa auch benotet würden…

 

„Klicke  auch  du  unsere
hammergeile Bilderstrecke“
geschrieben von Bernd Berke | 31. Oktober 2017
Immer nur „weiche“ Themen, immer nur Kultur, der hauchfeine
Geigenstrich,  der  sublime  malerische  Farbton  oder  die
dramatische  „Textfläche“  sondergleichen?  Nicht  doch!  Hier
kommt  die  knallharte  Ergänzung  mit  schockierenden  Fotos.
„Klicke auch du unsere 95-teilige Bilderstrecke, die das ganze
Ausmaß…“

Potzblitz! (Foto: BB)
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Oder auch: „Guck dir jetzt sofort unsere hammergeilen Bilder
an. Was zum Schluss passiert, wird dich umhauen und dein Leben
verändern.“

Na, und so weiter. Und so fort. Die übliche Klickfängerei
eben,  bevorzugt  im  Blaulicht-  oder  Rotlichtbereich
angesiedelt.

Die schlichte Wahrheit dieses Beitrags ist jedoch die: In
unserer direkten Nachbarschaft hat beim gestrigen Gewitter ein
Blitz eingeschlagen und einen Baum senkrecht gespalten. Und
jetzt alle: Wow!

Steht man direkt davor, sieht es schon ziemlich wüst aus. Da
hat eine mächtige Energie gewaltet und gewütet. Ich hätte zur
fraglichen Zeit nicht gern unter dem Baum gestanden.

Donnerlittchen!
(Foto: BB)

Im Nachhinein habe ich mal geknipst – ohne mir vorzukommen wie
jene allzeit aufgestachelten Videoreporter, die den heimlich
abgehörten  Meldungen  des  Polizeifunks  nachjagen  (oder
entsprechende  Tipps  bekommen)  und  die  Medien  mit  meist
nichtssagenden Bildchen versorgen, denen dann atemlose Texte
in Dummdeutsch beigegeben werden.
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Wenn ich so weitermache, könnte ich mich vielleicht auch als
„Bürgerreporter“ für jenes Schmutzblatt verdingen, aber das
lasse ich natürlich bleiben. Hat schon mal jemand untersucht,
ob und – wenn ja – wie viele dieser Gestalten bei ihrem Tun
Rettungsarbeiten behindert haben? Sofortiger Smartphone-Entzug
wäre das Mindeste, wenn nicht gar…

Aber bevor meine Phantasie mit mir spazieren geht, halten wir
lieber nüchtern fest:

Es ist ein Baum. Sonst nichts.

Frauenfußball:  Weniger
Dynamik,  Aggression  und
Anmaßung – mehr Fairness und
mehr Hymne…
geschrieben von Bernd Berke | 31. Oktober 2017
Was ist das wohl für ein Ereignis, bei dem selbst die Ränge im
übersichtlichen  Stadion  des  niederländischen  Breda  nur  zur
Hälfte  gefüllt  sind?  Welches  Turnier  können  sogar  die
gebeutelten  öffentlich-rechtlichen  Sender  ARD  und  ZDF  noch
übertragen,  während  sonst  fast  alles  ins  Bezahlfernsehen
abwandert? Richtig, es ist die Fußball-Europameisterschaft der
Frauen,  die  sich  mit  dem  Hashtag  #WEURO  (Women’s  Euro)
anpreist.
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Deutscher  Spielerinnenkreis
vor  der  Partie  gegen
Schweden.  (Eigenhändig  vom
ARD-Fernsehbild abgeknipst)

Lang,  lang  ist’s  her,  dass  in  den  1970  er  Jahren  der
Frauenfußball von oben herab noch derart verspottet wurde,
dass  es  nur  so  seine  Unart  hatte.  Den  YouTube-Link  zur
unsäglich  feixenden  Herablassung  eines  Wim  Thoelke  (ZDF)
ersparen wir uns diesmal, obwohl er aus heutiger Sicht ein
Schenkelklopfer  unfreiwilligen  Humors  ist.  Googelt  halt
einfach  Wim  Thoelke  und  Frauenfußball,  dann  habt  ihr  den
Salat.

Doch auch heute noch gibt es zahlreiche Verächter, die dem
Damenfußball keinerlei Qualität zubilligen. Sie trauen sich
nur nicht mehr ganz so ungeniert hervor. Okay, ich geb’s zu,
ich sehe meist auch lieber die Kerle spielen; wenn sie’s denn
können.

Gestern  hat  also  die  Frauen-EM  begonnen,  heute  ist  das
deutsche Team gegen Schweden angetreten und hat mir mit einem
0:0 meinen Siegtipp gründlich versaut. Wen aber reißt es vom
Sessel, wenn ich jetzt sage, dass die verletzte Svenja Huth
durch  die  Ruhrgebiets-Pflanze  und  Bundesliga-
Torschützenkönigin Mandy Islacker (Enkelin der Essener RWE-
Fußball-Legende Franz Islacker) ersetzt wurde? Bei den Männern
würden sie sich über solch einen Vorgang die Köpfe heiß reden.
Anderntags wären die Zeitungen voll davon.
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Ja, gewiss, die Männer gehen noch athletischer und dynamischer
zu Werke, der sportliche Unterschied dürfte sich – etwa analog
zum 100-Meter-Lauf – im Maßverhältnis von Zeiten unter 10
Sekunden (Männer) und unter 11 Sekunden (Frauen) bewegen, von
unerlaubten Hilfsmitteln mal abgesehen.

Vor allem aber sind die Männer weitaus aggressiver. Zudem
versuchen sie gar häufig, den Schiri durch Schauspielerei zu
beeinflussen – und sei es nur, um einen läppischen Einwurf
oder eine Ecke herauszuschinden. Wie wohltuend, dass es derlei
Mätzchen bei den Frauen kaum gibt, wie es denn bei ihnen
überhaupt deutlich fairer zugeht. Und sie machen erheblich
weniger Getue um sich selbst. Freilich kann man sich auch nur
schwer  vorstellen,  dass  hier  Legenden  geboren  werden.
Vielleicht gehört ja die arrogante Anmaßung dazu, wenn man
„unsterblich“ werden will?

Schwachmaten der Boulevardblätter haben sich schon in aller
Breite darüber ausgelassen, ob ein Tor im Männerfußball mit
dem Penis erzielt worden sei. Nun gut, das geht hier in der
Regel nicht. *hüstel* Ansonsten spielen aber auch die Frauen
schon mal Traumpässe und schlagen hin und wieder herrlich
abgezirkelte  Flanken.  Und  sie  können  zuweilen  sehr
entschlossen  grätschen.  Meine  Lieblingsspielerin  im  EM-
Auftaktmatch war denn auch in dieser Hinsicht die abwehrstarke
Anna Blässe.

Während  Männer  schon  mal  pro  Nase  300.000  Euro  für  einen
Turniersieg erhalten (und den Betrag als Trinkgeld erachten),
stehen bei den Frauen (die weitaus mehr EM-Titel errungen
haben, nämlich nahezu alle) nicht einmal 40.000 Euro zu Buche.
In den 80er Jahren gab’s mal für einen EM-Sieg der Frauen –
ungelogen – einen feuchten Händedruck und – ein Porzellan-
Service…

Habe  ich  eigentlich  schon  erwähnt,  dass  anteilig  offenbar
deutlich mehr Frauen als Männer die deutsche Nationalhymne
mitsingen? Nein, ich mag daraus gar nichts schlussfolgern. Und



kommt mir jetzt bloß nicht mit albernen Buchstabendrehern, ihr
Machos!

_____________________________________

P.S.:  Satz  des  TV-Abends,  den  der  ARD-Kommentator  Bernd
Schmelzer  vom  Stapel  ließ:  „Gar  nichts  ist  ja  immer  sehr
wenig.“

 

Aus der Hammer Wunderkammer –
Museum  zeigt  Querschnitt
durch  die  Sammlung  seines
Namensgebers Gustav Lübcke
geschrieben von Bernd Berke | 31. Oktober 2017
Sie haben am Ende gar nicht mehr genau nachgezählt. Ungefähr
500  Exponate  sind  jetzt  in  einem  großen  Saal  des  Hammer
Gustav-Lübcke-Museums zu sehen. Doch gemach, man schafft das
Pensum in ein bis zwei Stunden: Denn zur imposanten Anzahl der
Exponate  tragen  auch  etliche  Vitrinenobjekte  wie  Münzen,
Kunsthandwerk  (Gläser,  Keramik)  oder  kleinteilige
archäologische  Fundstücke  bei.  Der  Namensgeber  des  Hauses,
Gustav Lübcke (1868-1925), hat nach dem Wunderkammer-Prinzip
gar vieles erworben, was dem gehobenen Bürgertum seiner Zeit
zusagte. Ein wahres Sammelsurium.
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Auch  Heiligenfiguren  hat
Gustav  Lübcke  gleichsam  en
gros gesammelt. (Foto: Bernd
Berke)

„Hereinspaziert!“  lautet  der  etwas  unbedarft  und  geradezu
circensisch  klingende  Titel  der  Ausstellung,  die  einen
historischen Anlass hat: Fast genau 100 Jahre ist es nun her,
dass  die  Stadt  Hamm  Gustav  Lübcke  diese  denkbar  breit
gefächerte Kollektion als gesamtes Konvolut abgekauft hat. Im
April 1917 wurde der Vertrag aufgesetzt.

Im  Gegenzug  erhielt  der  in  Düsseldorf  ansässige
Antiquitätenhändler, der hinfort in seine Geburtsstadt Hamm
zurückkehrte, eine lebenslange Jahresrente von 6000 Mark –
damals eine passable bis ordentliche Summe. Nach Lübckes Tod
erhielt  seine  20  Jahre  ältere  Frau  Therese  geb.  Nüsser
(1848-1930)  die  Rente  weiter.  Beide  hatten  sich  für  Hamm
entschieden, weil sie die Sammlung in den Wirren des Ersten
Weltkriegs in Düsseldorf stärker bedroht sahen.

Gestrenge Dienstanweisungen 

Praktischerweise  ließ  sich  Lübcke,  eigentlich  gelernter
Buchbinder, 1917 gleich auch zum ersten Direktor der nach Hamm
umgezogenen Sammlung ernennen und verfügte, dass ein künftiges
Museum  seinen  Namen  tragen  solle.  Eingangs  der  jetzigen
Rückschau findet sich eine seiner strengen Dienstanweisungen,
die zur Wachsamkeit vor Kunstdieben auffordert (auf Menschen
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mit  weiten  Mänteln  achten!)  und  die  tägliche  gründliche
Reinigung  seines  Arbeitsbereichs  anordnet.  Der  Tonfall  ist
recht barsch und unduldsam. Ob Lübcke ein angenehmer Chef
gewesen ist?

Unsigniert  und  namentlich
nicht zuzuordnen: filigraner
Scherenschnitt  „Leichenzug
der  Tiere“.  (©  Gustav-
Lübcke-Museum / Foto: Bernd
Berke)

Und was hat der Mann gesammelt? Nun, wie schon angedeutet:
alles Mögliche. Neben den stichwortartig erwähnten Beständen
zählen  beispielsweise  auch  wertvolle  alte  Möbel  (Truhen,
Schränke  etc.),  Heiligenfiguren  und  weitere  sakrale  Kunst,
Scherenschnitte, Malerei (Düsseldorfer Schule, niederländische
Genrebilder aus der „zweiten Reihe“ des 17. Jahrhunderts),
Schnupftabaksdosen,  ägyptologische  Objekte,  koptische  (also
christliche)  Kunst  aus  Altägypten  und  kostbare  Bücher  zum
Gesamtumfang, der in die zigtausend Stücke gehen dürfte.

Immer noch keine Inventarlisten

Und so hat sich in all den vielen Jahrzehnten bisher niemand
gefunden, der es geschafft hätte, auch nur halbwegs komplette
Inventarlisten  zu  erstellen.  Die  jetzige  Ausstellung,
kuratiert  von  Diana  Lenz-Weber,  die  immerhin  ein  paar
Schneisen durchs Dickicht geschlagen hat, könnte ein Anstoß
zur Katalogisierung sein. Erstmals überhaupt befasst man sich
so eingehend mit den Hinterlassenschaften Lübckes. Doch um
eine  präzise  Erfassung  der  Bestände  zu  bewerkstelligen,
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bräuchte  man  mehr  Personal,  das  möglichst  eigens  dafür
eingesetzt wird. Hoffen darf man ja, es kostet nichts.

Eine mächtige Truhe, darüber
zwei Gemälde von Adriaen van
de Venne (17. Jhdt.). (Foto:
Bernd Berke)

Man wird in dieser Retrospektive keine Sensationen finden,
aber  doch  einen  soliden,  bewahrenswerten  Grundstock,  der
freilich zu weiten Teilen etwas „altfränkisch“ anmutet. Schon
zu seiner Zeit gehörte Gustav Lübcke nicht zu den Leuten mit
avantgardistischen Neigungen. Spätimpressionistische Ausläufer
sind schon das höchste der Gefühle, Symbolismus und Jugendstil
sucht man bereits vergebens. Lübcke hatte mit einem Mann wie
Karl Ernst Osthaus, der damals von Hagen aus die neuesten
Strömungen aufspürte, praktisch keine Gemeinsamkeiten – außer
der  westfälischen  Herkunft  und  der  schieren
Sammelleidenschaft.

Konservativer Geschmack

Gustav Lübcke hat also ausgesprochen konservativ gesammelt.
Ein  besonders  gewichtiges  Stück  ist  z.  B.  jener  mit
Geheimfächern ausgestattete, machtvolle Tiroler Büffetschrank
im gotischen Stil aus dem 15. Jahrhundert, den Lübcke damals
auf einen Wert von 5000 Mark taxiert hat – annähernd seine
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eigene jährliche Leibrente also.

Auch die liebevoll restaurierten Stoffstücke koptischer Kunst
oder allerfeinstens ausgeführte Scherenschnitte („Leichenzug
der  Tiere“)  sind  mehr  als  einen  Blick  wert.  Von
kulturgeschichtlichem  Interesse  sind  zudem  Gemälde  wie  die
lebensprall-derben  Genrebilder  eines  Adriaen  van  de  Venne
(„Bauerntanz“),  die  „Winterlandschaft“  des  Anthonie  (van)
Beerstraaten  oder  Einzelbeispiele  der  Düsseldorfer
Malerschule. Ansonsten gilt die Devise: Wer vieles bringt,
wird jedem etwas bringen.

Schätze blieben lange „heimatlos“

Im  Vorfeld  dieser  Ausstellung  hat  das  Museum  einige
Restaurierungs-Aufträge vergeben können. Doch zugleich zeigte
sich, dass manche Stücke höchstwahrscheinlich gar nicht mehr
zu retten sind. Einige beklagenswert ramponierte Exponate sind
nun – bewusst in einer zerbrochenen Glasvitrine präsentiert –
beisammen.  Ein  Bild  des  Jammers.  Und  nebenher  eine
eindringliche  Mahnung  zum  sorgsamen  Umgang  mit  Kunst  und
Kunsthandwerk.

Freilich war die Sammlung lange Zeit „heimatlos“ und irrte
gleichsam  durch  diverse,  unter  konservatorischen
Gesichtspunkten ungeeignete Gebäude. Erst 1993 (!) wurde, mit
Fertigstellung  des  jetzigen  Museumsbaus,  Gustav  Lübckes
Forderung nach einem eigenen Ort für seine Schätze wahr. Gut
Ding will manchmal sehr viel Weile haben.

„Hereinspaziert! 100 Jahre Sammlung Gustav Lübcke“. 16. Juli
(Eröffnung 11.30 Uhr) bis 15. Oktober 2017. Geöffnet Di-Sa
10-17, So 10-18 Uhr. Eintritt 5 Euro (ermäßigt 2,50 Euro).
Kinder  bis  15  Jahre  freier  Eintritt.  Gustav-Lübcke-Museum,
Hamm,  Neue  Bahnhofstraße  9.  Tel.:  02381  /  17-57  14.
www.museum-hamm.de

http://www.museum-hamm.de


Künftige  Zentrale  beim
„Hellweger“  in  Unna:  Ruhr
Nachrichten  wollen  ihre
Dortmunder  Mantel-Redaktion
aufgeben
geschrieben von Bernd Berke | 31. Oktober 2017
Nein,  so  richtig  überrascht  ist  man  von  einer  solchen
Nachricht  längst  nicht  mehr.  Dazu  ist  am  einst  leidlich
blühenden Pressestandort Dortmund (in besseren Zeiten: zwei
konkurrierende  Mantel-  und  drei  Lokalredaktionen)  schon  zu
viel Unbill geschehen.

Titelschriftzug  und
Werbeslogan  der  Ruhr
Nachrichten  (©  RN)

Jetzt, rund viereinhalb Jahre nach der kompletten Schließung
der Rundschau-Redaktion (WR), stehen die Zeichen nochmals auf
sicherlich Kosten sparenden Umbau, anders gesagt: auf weiteren
Schwund.

Wie der in aller Regel gut unterrichtete Bülend Ürük für den
renommierten  Kress-Report  berichtet,  wollen  die  Ruhr
Nachrichten (RN) ihre Mantel-Redaktion in Dortmund auflösen
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und  sich  noch  mehr  aufs  Lokale  konzentrieren.  Inzwischen
greift auch der WDR das Thema auf.

Da wedelt der Schwanz mit dem Hund

Ganz ehrlich: Der RN-Mantel (also regionale und überregionale
Seiten  übers  Lokale  hinaus)  war  nicht  mehr  wirklich
konkurrenzfähig,  die  WAZ  lag  –  nicht  zuletzt  durch  ihre
Berliner Redaktion – mit Eigenleistungen meistens klar besser
im  Rennen.  Die  RN  behalfen  sich  vielfach  mit  bloßem
Agenturmaterial,  das  eben  alle  Zeitungen  haben.

Ab Oktober, so heißt es im Kress-Report weiter, sollen beim
deutlich kleineren RN-Partner „Hellweger Anzeiger“ auch die
RN-Mantelseiten entstehen. Da wedelt sozusagen der Schwanz mit
dem  Hund.  Und  unversehens  wird  das  kleine  Unna,  wo  der
Hellweger Anzeiger erscheint, quasi zur Pressehauptstadt des
östlichen Ruhrgebiets, während Dortmund in die zweite Reihe
rückt. Ob der Mantelteil dadurch an Qualität gewinnt?

Höhere Verteilungs-Mathematik

Das Ganze soll angeblich ohne Entlassungen vonstatten gehen.
Von den (gerade mal) 16 RN-Mantelredakteuren sollen neun auf
die Lokalredaktionen verteilt werden. Sechs weitere bleiben
laut  Kress-Report  als  überregional  ausgerichtete  „Content-
Agentur“  (branchenüblicher  Managersprech)  in  Dortmund.  Rein
rechnerisch geht das zwar nicht auf, es bliebe ein Rest von
einer Redaktionskraft. Aber es wird vermutlich eine höhere
mathematische  oder  verlegerische  Wahrheit  dahinter  stecken;
zumal  ja  noch  drei  RN-Leute  in  die  Mantelredaktion  des
„Hellwegers“ wechseln sollen. Zu hoffen wäre, dass alle ihren
tariflichen Status behalten.

Ausnahme für den BVB-lastigen Sportteil

Eher als Ironie könnte man diese Kress-Einschätzung verstehen:
„Sportfans können sich aber beruhigen, der Mantelsport, und
damit vor allem BVB-Fußball, entsteht weiterhin in Dortmund.“



Wenn man weiß, dass die Ruhr Nachrichten und der BVB eine so
genannte  „Medienpartnerschaft“  pflegen,  die  kaum  kritische
Berichterstattung über den Verein und seine Geschäftsführung
zulässt, wird man die Aussicht nicht unbedingt bejubeln. Ex-
RN-Sportredakteur Sascha Fligge ist seit einiger Zeit BVB-
Pressesprecher, pardon: Mediendirektor. Eine innige Verbindung
von Blatt und Ballspielverein also.

Eine vielköpfige Chefredaktion

Ein Ding für sich ist die seit 1. Juli bestehende Chefetage
der Ruhr Nachrichten, die eher an Dimensionen der New York
Times oder eines DAX-Unternehmens denken lässt und folglich
auch mit angloamerikanischen Kürzeln daherkommt. Mit Wolfram
Kiwit (CSO), Hermann Beckfeld (CCP), Jens Ostrowski (CCQ) und
ab Oktober Moritz Tillmann (CDO) werden sich nicht weniger als
vier Chefredakteure mit je eigenen Zuständigkeiten tummeln.
Ostrowski  hat  übrigens  als  Freier  Mitarbeiter  der
Westfälischen  Rundschau  (WR)  begonnen  und  seitdem  offenbar
persönlich goldrichtige Wege eingeschlagen.

Bevor wir den Rochen kochen,
müssen  wir  ihn  erst  einmal
haben  –  meine  kurze  Affäre
mit  einem  Kochbuch  à  la
française
geschrieben von Bernd Berke | 31. Oktober 2017
Franzosen, man weiß es, geben im Schnitt deutlich mehr fürs
Essen aus, als der gemeine Deutsche. Das wird wohl auch so
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bleiben,  trotz  mancher  Gourmet-Modewellen  diesseits  des
Rheins.

Ah,  da  schwimmt  ja  ein
Rochen  –  aber  in  einem
holländischen  See-Aquarium.
Den darf man natürlich nicht
mitnehmen.  (Foto:  Bernd
Berke)

Überdies sind unsere Nachbarn immer wieder für exquisite und –
nun ja – auch für etwas abgehobene Kochkünste zu haben, worin
sie sich wiederum von den Italienern unterscheiden, die sich
nicht halb so viel darauf einbilden, was in ihren Töpfen und
Pfannen  gedeiht  –  und  die  auch  nicht  so  ein  zuweilen
blasiertes  Getue  darum  machen.

Weltweit das „Einfachste“

Drum hätte ich eigentlich misstrauisch sein sollen, als ich
jetzt das in der FAZ-Sonntagszeitung heiß empfohlene Kochbuch
des französischen Maître Jean-François Mallet bestellt habe.
Zwar nennt es sich vollmundig „Simplissime – Das einfachste
Kochbuch der Welt“ und verheißt lauter Rezepte mit jeweils
höchstens sechs Zutaten, doch diese haben es fürwahr an und in
sich.

Um nur mal eben zwei Zutaten zu nennen, wie sie in diesem Buch
typisch sind: Für ein angeblich simples Gericht benötigt man
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Seeteufelbäckchen,  für  ein  anderes  nichts  Geringeres  als
Rochenflügel. Alors!

Immerhin: Rochen reimt sich im Deutschen auf Kochen, doch
ansonsten geht’s weniger simpel zu. Nach meinem bescheidenen
Verständnis  handelt  es  sich  bei  den  genannten  Zutaten  um
nahezu museumswürdige Raritäten. Geht doch mal los und besorgt
das im Supermarkt nebenan – oder auch etwas weiter entfernt.
Sofern  man  nicht  gerade  mitten  in  einer  (möglichst
französischen) Metropole lebt und spezialisierte Markthändler
kennt, dürfte es schwerfallen. Na gut, mit etwas Sucherei geht
es in Hamburg wohl auch.

Fischbäckchen oder Fischstäbchen?

Dabei fängt das Buch im Vorspann so ermutigend an. Man brauche
zum  Nachkochen  nur  die  folgenden  Utensilien,  heißt  es:
fließendes Wasser, Herd, Kühlschrank, Pfanne, Topf, scharfes
Messer,  Salz,  Pfeffer  und  Olivenöl.  Zugegeben,  einen
Schneebesen und zwei bis elf andere Sachen benötigt man wohl
auch noch. Aber dann kann’s angeblich auch schon losgehen.

Doch die weit überwiegende Mehrzahl der Rezepte ist in unseren
Breiten nicht alltagstauglich. Das wird schon beim flüchtigen
Durchblättern klar. Also habe ich, was ich eigentlich ungern
tue (nicht nur wg. der Ökobilanz), das Buch als Retoure auf
den postalischen Rückweg gebracht. Vielleicht gar kein Zufall,
dass „retour“ ein französisches Wort ist?

Mag  ja  sein,  dass  man  sich  bestimmte  Fischbäckchen  und
dergleichen demnächst via Frischdienst „just in time“ liefern
lassen kann (womit sich die Ökobilanz abermals verschlechtern
würde),  doch  darauf  möchte  ich  mich  nicht  einlassen.  Wie
bitte,  dann  sollte  ich  doch  Fischstäbchen  essen?  Ich  bin
imstande und tu’s. Sapristi!



Vernetzte  Akteure  der
kulturbasierten  Urbanität  –
ein  paar  Beispiele  für  den
üblichen  Subventions-
Abgreifer-Jargon
geschrieben von Bernd Berke | 31. Oktober 2017
Nein, man mag ihn manchmal wirklich nicht mehr hören, diesen
immerwährenden, nur in Nuancen sich verändernden, angeblich
kulturaffinen  Subventions-Abgreifer-Jargon.  Sollte  er  etwa
spezifisch fürs Ruhrgebiet sein? Oder gibt es ihn so oder
ähnlich überall?

Immer hübsch wolkig bleiben…

Wenn man ordentlich Fördergeld abzapfen wollte, so müsste man
in  den  Antrag  vor  allem  einige  Reizworte  einstreuen.  Von
„Vernetzung“ müsste man schwafeln, über „Akteure“ der Szene
psalmodieren.  Selbstverständlich  müsste  auch  „Urbanität“
raunend beschworen werden. Zusammensetzungen mit Inter- oder
Trans-  gehen  sowieso  immer.  Interkulturell,  transkulturell,
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international,  transnational,  intersexuell,  transsexuell.
Eigentlich egal. Multi geht natürlich auch. Und bunt sowieso.

Aber bloß nicht konkret werden. Lieber Nebelkerzen werfen.
Immer in der umwölkten Schwebe lassen, was man eigentlich will
und erstrebt (außer Fördergeld, hoho).

Den Mund so richtig voll nehmen

Vollends  entfesselte  Euphorie  bricht  sich  Bahn,  wenn  erst
einmal das Zauberwort „Kreativwirtschaft“ gefallen ist. Dann
gibt  es  kein  verbales  Halten  mehr.  Dann  ist  quasi  alles
erlaubt. Dann darf man den Mund so voll nehmen, wie man will.
Hauptsache, es klingt irgendwie cool und jung. Nach Zukunft
fürs gebeutelte Ruhrgebiet. Und – naja – irgendwie auch nach
„Kultur“, die sich nach solchem Verständnis nicht selten bei
nett  illuminierten  Straßen-,  Park-  und  Quartiersfesten  mit
anschließendem Feuerwerk manifestiert. Prösterchen!

Doch hören wir mal rein: Richtige Formulierungs-Könner sind
beispielsweise  beim  Projektbündel  unter  dem  Titel  „Urbane
Künste Ruhr“ am Werk. Wir zitieren ehrfürchtig: „Urbane Künste
Ruhr  rückt  2017  Utopien  in  den  Fokus  und  verwandelt  den
urbanen Raum in eine temporäre Handlungsfläche…“ Fokus – urban
– Handlungsfläche… Das klingt zwar schwammig, ist aber beherzt
in die Textschublade gegriffen und großzügig ausgestreut. Auch
wollen sie nach eigenem Bekunden „Handlungsstrategien für die
Bevölkerung vor Ort“ entwickeln. „Vor Ort“ ist immer gut,
„Handlungsstrategien“ sind es nicht minder. Fehlen eigentlich
nur  noch  noch  Textbausteine,  wie  sie  auch  im  gar  flotten
Lokalteil der Zeitung beliebt sind: „Kiez“, „Quartier“, „total
lokal“  oder  das  allgegenwärtige  „Umsonst  und  draußen“.  Da
ächzt der Kenner.

Dieter Gorny, Großmeister der Zunft

Ein,  wenn  nicht  d  e  r  Großmeister  aller  eloquenten
Subventionsempfänger  und  vielfach  gekrönter  König  der
„Kreativwirtschaft“  ist  der  umtriebige  „Medienmanager,



Lobbyist  und  Musiker“  (Wikipedia)  Dieter  Gorny,  seines
Zeichens u. a. Ex-„Viva“-Chef und künstlerischer Ko-Direktor
der  „Ruhr.2010“,  vulgo  der  Europäischen  Kulturhauptstadt
Ruhrgebiet 2010. Als solcher hat er sich auch nachdrücklich
für die Loveparade in Duisburg eingesetzt.

Länger nichts mehr von Gorny (Jahrgang 1953) gehört? Wie man’s
nimmt:  Im  März  2015  wurde  er  vom  seinerzeitigen
Bundeswirtschaftsminister  Sigmar  Gabriel  (einst  selbst  als
öffentlich bestallter „Siggi Pop“ unterwegs) zum „Beauftragten
für Kreative und Digitale Ökonomie“ erkoren. Damit haben wir
nur einen Bruchteil der Ämter und Würden genannt. Nicht zu
vergessen: Der Mann firmiert längst als Prof. Dieter Gorny.
Früher  hätte  man  solch  einen  Teufelskerl  „Tausendsassa“
genannt. Oder „Hansdampf in allen Gassen“.

…und  so  undurchsichtig  wie
Milchglas. (Fotos (2): Bernd
Berke)

Wer sich mal kriminal über Gornys Treiben aufregen will, muss
bei  den  geschätzten  „Ruhrbaronen“  nur  mal  das  Stichwort
„Gorny“ eingeben und wird vielfach fündig. Die Barone, die
gern schon mal die eine oder andere Kampagne reiten (z. B. mit
Stoßrichtung  auf  Grüne  oder  Anthroposophen),  haben  in  ihm
einen ihrer Lieblingsgegner gefunden…

Selbsternannte Impulsgeber
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Uns hingegen geht es natürlich ausschließlich um linguistische
Belange. Im Gefolge von Ruhr.2010 wurde Gorny Geschäftsführer
einer Institution mit dem geschwollenen Namen „European Centre
for  Creative  Economy“  (ECCE),  die  auf  dem  Gelände  am
Kulturzentrum  „Dortmunder  U“  residiert.

Auch  und  vor  allem  im  ECCE-Dunstkreis  beherrscht  man  den
erwähnten Subventions-Jargon aus dem Effeff, ja, man hat ihn
wohl recht eigentlich mitgeprägt. So versteht man sich laut
Homepage als „Impulsgeber für eine kulturbasierte Stadt- und
Quartiersentwicklung“. Allein schon das Wort „kulturbasiert“
könnte einen auf die Palme bringen… Einen wirklichen Eigenwert
scheint Kultur in solchem Kontext nicht mehr zu haben, sie
wird halt für andere Zwecke in Dienst genommen.

Soeben erhalte ich eine einladende E-Mail von „Interkultur
Ruhr“, in der lockend von „Partizipation im öffentlichen Raum“
geredet wird. Jaja, auch allerlei Teilhabe kommt immer gut. Im
selben Text tauchen ebenfalls mal wieder „urbane Diskurse“
auf. Tja, auch diese Leute verstehen ihr Handwerk bzw. ihr
verkleisterndes  Sprachdesign,  das  sich  nicht  zuletzt  aus
pseudosoziologischem Funktionärssprech speist.

Auf zur Reparatur ganzer Stadtteile!

Am besten ist es, wenn man der jeweiligen Kommune bzw. der
Stiftung oder dem Verband gleich die soziokulturelle Reparatur
ganzer Stadtteile in Aussicht stellt. Wer fragt später schon
danach,  was  daraus  geworden  ist?  Es  sind  allemal  Zeichen
gesetzt und Impulse gegeben worden. Also Ruhe, ihr Zweifler!
Da wird kein Geld verpulvert. Es wird nur verbraucht.

Damit wir uns nicht missverstehen: Es geht hier weniger um
Qualität, Sinn oder Unsinn einzelner Vorhaben, es geht um den
ranschmeißerischen  Jargon,  der  sich  mit  automatisch
einrastenden  Schlüsselworten  an  Gremien  und  sonstige
„Entscheider“ heranwanzt. Doch wo schon die Sprache verhunzt
wird, wächst das Misstrauen in die Sache schnell.

http://www.e-c-c-e.de
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________________________________________

P.S.: Auch hier, wie schon im Falle des landläufigen Fußball-
Jargons, mache ich mich anheischig, nach und nach weitere
Beispiele zu sammeln.

Hatten wir schon „nachhaltig“ und „achtsam“? Oder ist das eine
andere, sanftere Kategorie?

Him  und  Brom,  Glimpf  und
Toffel
geschrieben von Bernd Berke | 31. Oktober 2017
Doch, doch, ich erinnere mich an Momente oder gar Phasen im
Studium, die wirkliche Aha-Erlebnisse beschert haben. Freilich
geschah dies eher abseits vom Hauptweg.

Him  und  Brom,  hübsch
ordentlich sortiert. Und wer
knipst  nun  den  Glimpf?
(Foto:  Bernd  Berke)

Zuerst aber kurz zum Zeitgeist, der damals in der Germanistik
herrschte: Es war Brauch, zunächst einmal alles als bloßen und
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blanken  Text  (im  Sinne  eines  sprachlichen  Gewebes,  einer
Textur) zu verstehen – von der Boulevard-Schlagzeile bis zum
Rilke-Gedicht, vom Flugblatt bis zum Toilettenspruch und zum
Werbeslogan.

Die Parole hieß: Bloß keine grundlegenden Unterschiede, keine
Hierarchien! Selbst der beste Roman wäre demnach auch nur ein
textueller  Sonderfall.  Alles  sollte  herunter  von  den
imaginären  Denkmalssockeln.

Das Wort „Dichtung“ war verpönt

Man ließ es sich angelegen sein, „Texte“ noch und noch zu
zergliedern, bis nur noch ein Skelett übrig blieb. Liebe zur
Dichtung wurde auf diese Weise nicht unmittelbar befördert.
Auch  nicht  mittelbar.  „Liebe“  und  „Dichtung“  durfte  man
eigentlich überhaupt nicht sagen oder denken. Das galt als
hoffnungslos  romantisch,  bürgerlich  und  veraltet.  Das  war
soooo  Benno  von  Wiese…  Bertolt  Brechts  „Glotzt  nicht  so
romantisch!“ wurde derweil zu Tode zitiert. Es war die Zeit,
als bei den Historikern kaum eine Seminararbeit denkbar war,
in der nicht ausgiebig aus MEW (Marx-Engels-Werke) zitiert
wurde. Die Herren hatten ja den Weltenlauf schon vorhergesagt…

Kafka hielt es nicht mit den Proletariern

So kamen manche, schwerstens und gröbstens linke Kommilitonen
zu irrwitzigen Urteilen wie dem, dass etwa Franz Kafka es
nicht ausdrücklich mit den Proletariern seiner Zeit gehalten
habe und somit für den Fortgang der Historie nur von minderer
Bedeutung sei. Wie denn überhaupt alle Interpretation verpönt
war, die der Literatur immanent blieb und nichts sofort aufs
Gesellschaftliche,  am  besten  gleich  auf  den  Klassenkampf
abhob.  Unter  solchen  Auspizien  blieben  nicht  viele
Schriftsteller übrig, die man gelten lassen durfte. Wie gut,
dass man durch mancherlei Lektüre gegen solchen Schwachsinn
„geimpft“ war – allem Zeitgeist zum Trotz.

Herz-  und  lieblos  zergliedert  wurden  nicht  nur  kunstvolle

https://de.wikipedia.org/wiki/Marx-Engels-Werke


Werke, sondern das Gerüst der Sprache selbst. Linguistik in
Form der Generativen Transformationsgrammatik gehorchte eher
dem  mathematischen  Denken  und  war  für  jeden  Wortfex  eine
Quälerei, die just auch mit Liebe zur Sprache nichts mehr
gemein  hatte.  Solche  nichtsnutzigen  Gefühle  sollten  einem
offenbar gründlich ausgetrieben werden.

Als der Prof über Ich-Schwäche redete

Und schon komme ich zur anfangs angedeuteten Sache. Natürlich
gab es in allen Fächern auch Professoren und Dozenten, die
derlei  engstirnige  geistige  Begrenzungen  bei  weitem
überstiegen haben. Sie haben einem unverhofft unvergessliche
Momente beschert. So etwa ein Dozent, der sich phantasiereich
über Zeit- und Raumkonstruktionen in Romanen ausgelassen hat.
Oder ein anderer, höchlich renommierter Geschichts-Professor,
von dem bei mir am meisten seine Suada haften geblieben ist,
unsere Generation (also die der Studenten) sei ausgesprochen
ich-schwach. Darüber hätte man diskutieren sollen.

Überhaupt ist es seltsam, was man über all die Jahre hinweg so
bei sich behalten hat: Das unscheinbare Beispiel mit den Him-
und  Brombeeren  wird  mir  nicht  mehr  aus  dem  Kopf  gehen.
Isoliert man die Bestandteile Him und Brom, so hat man Silben,
die im Deutschen mutmaßlich einmalig sind (wenn man mal vom
chemischen Element Brom absieht).

Im Randbereich des Absurden

Wie ich gerade jetzt darauf komme? Nun, in den letzten Tagen
sind mir zwei vergleichbare sprachliche Sinn- und Unsinns-
Einheiten wie von selbst beigekommen. Zum einen der/die/das
„Toffel“, wie es in Kartoffel und Pantoffel vorkommt – und
sonst  wohl  nirgends,  außer  bei  Zusammensetzungen  wie
Kartoffelsalat  oder  Pantoffeltierchen.  Zum  anderen  wäre  da
der/die/das  „Glimpf“,  wie  wir  es  in  glimpflich  oder
verunglimpfen  finden  –  und  sonst  an  keiner  Stelle.

Mit der Frage, was denn wohl „Glimpf“ und „Toffel“ besagen,



gerät man in die Randbereiche des Absurden. „Glimpf“ scheint
etwas  glückhaft  Harmloses  zu  bedeuten,  „Toffel“  ist  noch
kryptischer. Wäre am Ende der Pan-Toffel ein allumfassender
Toffel und die Kar-Toffel ein Trauer- oder Schmerzens-Toffel?
Nee, hier wird nicht gegoogelt. Vor manchen erhabenen Rätseln
sollte man demütig schweigen.

Fast möchte man wetten, dass begnadete Satiriker, Komiker und
Parodisten wie Heinz Erhardt, Loriot oder Robert Gernhardt
sich zuweilen mit solcherlei Fragen befasst haben. Auch der
unvergessene  SPD-Poltergeist  Herbert  Wehner  hätte  wohl  am
„Toffel“  Gefallen  gefunden,  hat  er  sich  doch  mit  dem
artverwandt  klingenden  (und  übrigens  auf  Helmut  Kohl
gemünzten)  „Düffeldoffel“  im  Bundestag  sprachlich  verewigt.
Aber das, liebe Kinder, ist eine ganz andere Geschichte.

Die  Hauruck-Metropole  gibt
sich  die  Ehre:  „Stadt  der
Städte“  –  eine  neue  Image-
Kampagne fürs Ruhrgebiet
geschrieben von Bernd Berke | 31. Oktober 2017
Da wird der steinreiche Chinese aber staunen und womöglich
gleich ein paar Dutzend Milliönchen im „Pott“ investieren.
Denn siehe da: Das Ruhrgebiet hat eine neue Werbekampagne mit
dem fulminanten Slogan „Stadt der Städte“. Da staunt auch ihr,
nicht wahr?
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Blick  von  oben:
Bildmotiv  der
neuen  Revier-
Kampagne.  (©
Regionalverband
Ruhr/Kai-Uwe
Gundlach)

Natürlich  haben  sich  böse,  böse  Menschen  im  Netz  gleich
darüber lustig gemacht. Nun gut: „Stadt der Städte“ hört sich
ja auch mal wieder – wie das bei Revierkampagnen öfter mal der
Fall ist – etwas geschwollen an; ganz so, als gebe es nichts
Größeres auf Erden.

Tja,  wer  kann  sich  schon  mit  uns  vergleichen?  Frech  bis
anmaßend tritt die im Auftrag des Regionalverbands Ruhr (RVR)
entstandene Kampagne auf und fordert Metropolen wie New York
ausdrücklich  heraus.  Da  möchte  man  am  liebsten  mit  Frank
Goosens  lakonischem  Klassiker  „Woanders  is‘  auch  scheiße“
dagegenhalten. Runterkommen statt abheben.

Formel des Wunschdenkens

Mit sanfter Gewalt sollen die 53 Kommunen in ein begriffliches
Korsett gezwängt werden, auch das ist ein altbekannter Impuls.
Die Formel „Fünf Mio. Menschen, 53 Städte, 1 Metropole.“ steht
– trotz stimmiger Zahlen in den ersten beiden Teilaussagen –
irgendwie  windschief  in  der  Landschaft,  sie  zeugt  von
Wunschdenken. Selbst die WAZ, als publizistischer Platzhirsch
sonst für jede Hauruck-Vereinigung des Ruhrgebiets zu haben,
sieht sich in der heutigen Ausgabe zu einem „Pro & Contra“
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zweier  Redakteure  genötigt,  bei  dem  zumindest  ein  wenig
Skepsis durchschimmert.

Vor Jahr und Tag wollte das Blatt partout der ganzen Gegend
den  Namen  „Ruhrstadt“  aufdrängen  –  vergebens.  Welcher
Bewohner, der bei Trost und kein RVR-Funktionär ist, würde im
Alltag von der „Ruhrstadt“ oder auch nur von der „Metropole
Ruhr“  reden?  Um  kein  Missverständnis  aufkommen  zu  lassen:
Übergreifende Projekte wie Emscher-Renaturierung und Fahrrad-
Autobahn sind selbstverständlich manche Anstrengung wert. Aber
Gemeinsamkeiten  müssen  erst  einmal  wachsen  und  nicht
herbeigefaselt werden. Und wir reden hier längst nicht mehr
von Stahl- und Bergbaugeschichte.

Zehn Millionen Euro im Werbetopf

Satte  zehn  Millionen  Euro,  die  vorerst  in  drei  Jahren
verpulvert werden sollen, kostet der neue Kampagnen-Spaß, der
die Region als besonders innovativ und dynamisch darstellen
soll. Über den Auftrag durften sich zwei Werbeagenturen aus
Essen und Hamburg freuen. Das Wort „Werbefuzzis“ verkneifen
wir uns. Für die eine oder andere Flasche Champagner dürfte es
jedenfalls gereicht haben. Nur für Fernsehspots langt das Geld
nicht. Statt dessen will man die frohe Botschaft vom modernen
Revier  vorwiegend  in  Zeitungsanzeigen  und  im  Internet
verbreiten. Gemeine Frage: Was könnte man mit zehn Millionen
Euro sonst noch anfangen?

Der Slogan „Stadt der Städte“ (siehe P.S. im Nachspann) zielt,
wie schon angedeutet, besonders auf potente Investoren aus
aller Welt. Global tritt man als „City of Cities“ auf. Was sie
wohl in New York, Shanghai, Tokyo, Bombay oder Rio dazu sagen
werden? Und ob sich Investoren durch Slogans locken lassen
oder ob sie auf handfeste Kennzahlen achten werden? Mal sehen.

Starkes Stück und kochender Pott

Wir  erinnern  uns:  Es  ist  beileibe  nicht  die  erste  Image-
Kampagne fürs Ruhrgebiet. 1985 hieß es „Das Ruhrgebiet. Ein



starkes Stück Deutschland“, ab 1998 folgte „Der Pott kocht“.
Zwischendurch gab es auch schon mal völlige Rohrkrepierer. Es
wäre interessant zu erfahren, was all diese Bemühungen in den
Köpfen tatsächlich bewirkt haben. Ja, is klar, das kann man
nicht messen.

Apropos Kampagne. Jüngst hat die WAZ mal wieder in ein solches
Horn gestoßen und sie wird wohl nicht ruhen, bis die Sache so
oder  so  durch  ist.  Nachdem  das  Weltereignis  in  diversen
anderen deutschen Städten keine Chance hatte, will die Zeitung
darauf  dringen,  Olympische  Spiele  ins  Revier  zu  holen.
Abgesehen davon, dass es oft reichlich dubiose Wege sind, auf
denen man an solche Veranstaltungen gelangt (ich will nichts
gesagt  haben),  blendet  man  auch  sonst  alle  möglichen
Begleiterscheinungen  (von  Doping  bis  Terror)  aus  und  malt
lieber  schon  jetzt  die  schönsten  Bilder  etwa  von  neuen
Verkehrswegen, auf denen nicht nur die Jugend der Welt durchs
Ruhrgebiet gleiten soll.

______________________________________________________________

P.S.:  Durch  einen  mit  entsprechenden  Links  versehenen
Newsletter  des  Journalistenbüros  correctiv.org  werde  ich
gerade darauf aufmerksam, dass „Stadt der Städte“ nicht einmal
neu ist. Der wahrlich nicht ganz unbekannte Werbemann Michael
Schirner  hat  den  Slogan  1996  ausgerechnet  für  die  WAZ
verwendet (© Schirner Zang Institute of Art and Media GmbH),
auch die WAZ selbst erinnert daran. Gutes kommt eben wieder…

In der Fremde soll man sich

https://correctiv.org
http://de.sz-iam.com/bei-uns-gehts-rund/
http://de.sz-iam.com/bei-uns-gehts-rund/
https://www.revierpassagen.de/44306/in-der-fremde-kann-man-sich-aendern-matthias-polityckis-anregendes-buch-ueber-das-reisen/20170626_1720


ändern – Matthias Polityckis
anregendes  Buch  über  das
Reisen
geschrieben von Bernd Berke | 31. Oktober 2017
Auf der Rückseite des Umschlags steht es abermals: Matthias
Politycki (Jahrgang 1955) wird gelegentlich als Abenteurer und
Draufgänger der deutschen Gegenwartsliteratur bezeichnet. Das
mag ja stimmen. Fest steht jedenfalls: Der Mann ist ungeheuer
viel und zuweilen recht riskant gereist – bis in die letzten
Weltwinkel.  Davon  legt  er  in  seinem  neuen  Buch  beredtes
Zeugnis ab.

Der  längliche  Titel  zieht  schon
entsprechend  weite  Horizonte  auf:
„Schrecklich schön und weit und wild. Warum
wir reisen und was wir dabei denken“ heißt
der Band, der wirklich auf ausgesprochen
vielfältigen Reiseerfahrungen basiert. Auch
die  allermeisten  Backpacker  dürften  auf
vergleichsweise  ausgetretenen  Pfaden
unterwegs sein. Von verwöhnten Individual-
oder Pauschaltouristen ganz zu schweigen.

Wo ist nur die alte Freiheit geblieben?

Gleich eingangs benennt Politycki ein Grundproblem heutigen
Reisens, das – von Ausnahmen abgesehen – bis vor einiger Zeit
noch relativ ungebrochen als Synonym für Freiheit gegolten
hat. Jetzt freilich, unter dem Eindruck von Krieg, Terror,
Globalisierung  und  weltweiten  Flüchtlingsströmen,  habe  sich
ein  tiefer  Bedeutungswandel  vollzogen.  „Reisen  hat  seine
Unschuld  verloren“.  Sagen  wir  mal:  spätestens  jetzt,
vielleicht  für  alle  restliche  Zeit.
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Die einst als „Exotik“ wahrgenommene Fremde könne nun bereits
beginnen,  wenn  wir  aus  der  heimischen  Haustür  gehen.
Andererseits gebe es „da draußen“, also rund um den Erdball,
oft  nichts  grundsätzlich  „Anderes“  mehr  zu  entdecken.  Da
stellt sich die Frage, was denn eigentlich authentisch sei.
Vielleicht gar nichts? Oder eben alles. Auf seine Weise. Doch
trotz wachsender Bedenken treibt es Politycki immer wieder
hinaus in die Ferne. Es ist eine unstillbare Sehnsucht.

Immer neue Bewährungsproben

Aber  keine  Angst.  Politycki  theoretisiert  und  reflektiert
natürlich nicht nur, er wird sozusagen tausendfach konkret und
schöpft  freigebig  aus  dem  reichen  Reservoir  seiner
Erfahrungen.  Dabei  geht  es  vor  allem  um  die  Haltung  des
Reisenden, der sich in verschiedenen Weltgegenden jeweils ganz
anders  benehmen  und  bewähren  müsse,  nirgendwo  jedoch
unterwürfig.

Auf Reisen, so Politycki, treffe man vor allem Menschen aus
der Unterschicht der jeweiligen Länder. Daher müsse man sich –
zumal  als  Alleinreisender  –  handfest  und  selbstbewusst
behaupten,  notfalls  gar  hart  auftrumpfen,  um  nicht
unterzugehen und seine Würde zu wahren. Da man sich – auch mit
Englisch – längst nicht überall verständlich machen könne,
müsse  man  sich  dafür  auch  eine  angemessene  Körpersprache
zulegen.

Ist das ein Beispiel neudeutscher Überheblichkeit? Wohl kaum.
In  entlegenen  Gebieten  unterwegs,  muss  man  sich  schon  so
mancher  Zudringlichkeit  zu  erwehren  wissen,  diese  Einsicht
vermittelt  Politycki  sehr  glaubhaft.  Ansonsten  ist  er
jederzeit  bereit,  seine  Urteile  zu  korrigieren,  zu
relativieren und neu zu fassen. Eben das sollte ja eine Frucht
wirklichen Reisens sein.

Auch Müllberge und Slums nicht gemieden

Mit wohlmeinender politischer Korrektheit, so der Autor, komme



man jedenfalls nicht weit. Und überhaupt: „Je weiter er in der
Welt herumgekommen ist, desto schwerer wird es dem Reisenden
fallen,  zu  übergreifenden  Meinungen  und  Etikettierungen  zu
gelangen.“  Somit  erweist  sich  intensives  Reisen  auch  als
permanente Verunsicherung.

Touristische  Stätten  erscheinen  dem  erfahrungshungrig
Suchenden in aller Regel als Enttäuschungen, als hoffnungslos
überfüllte Plätze, an denen „sich die Weltjugend zum Posen
trifft“  und  Millionen  Selfies  knipst.  Der  Autor  hingegen
scheut  sich  nicht,  beispielsweise  indische  Müllberge  zu
besteigen, um auch diese abscheuliche Seite des ungeheuren
Subkontinents am eigenen Leibe zu erfahren. Ebenso ist er
(notgedrungen „kalten Blickes“) durch etliche Slums gezogen,
um  alle  Stufen  des  Elends  zu  sehen  und  also  vor  der
furchtbaren Wirklichkeit nicht die Augen zu verschließen. Es
ist sicherlich kein zynischer Voyeurismus, der ihn treibt,
sondern Erkenntnisdrang. Das darf man ihm glauben.

Wer  so  unbedingt  reist,  kommt  zwangsläufig  in  extreme,
manchmal  auch  gefährliche  Situationen,  in  physische  und
psychische Grenzbereiche – ob nun in Nepal, Samarkand, Ruanda,
Lateinamerika oder Japan, um nur ganz wenige Zielgebiete zu
nennen.

Wo gibt es die besten Barbiere der Welt?

Politycki erzählt von all dem sehr anschaulich und keineswegs
mit dem Gestus des Eroberers oder Triumphators. Er erwähnt
auch manche Peinlichkeit, manche „Niederlage“ in der Fremde.
Es sind buchstäblich Erfahrungen fürs Leben. In der Fremde ist
man zuweilen rundum gefordert, kann und muss man ein Anderer
werden, sich neu erproben. Das fängt schon mit äußerlichen,
nur  scheinbar  „banalen“  Dingen  wie  dem  indischen
Straßenverkehr  oder  dem  japanischen  Straßensystem  an.

Anregend  sind  auch  einige  Exkurse  wie  etwa  der
aufschlussreiche  Vergleich  von  Barbier-Besuchen  in



verschiedenen Ländern. Der Autor greift nach und nach zahllose
Aspekte  des  Reisens  auf  und  zitiert  dabei,  um  den  Kreis
nochmals  zu  erweitern,  en  passant  nicht  nur  große
Reiseschriftsteller  wie  etwa  Bruce  Chatwin,  sondern  auch
ähnlich reisesüchtige Gefährten und Freunde.

Ein gewisser Überdruss gehört irgendwann dazu

Als Signale vom Gegenpol liest man in diesem Kontext Zeilen
des  Reise-Skeptikers  Gottfried  Benn:  „Ach,  vergeblich  das
Fahren! / Spät erst erfahren Sie sich: / bleiben und stille
bewahren  /  das  sich  umgrenzende  Ich.“  Nein,  dieser
Stubenhocker! Doch den Überdruss am Reisen, das Gefühl, alles
schon  (eindrucksvoller)  gesehen  zu  haben,  den  kennt
selbstverständlich  auch  Politycki.

Unterdessen fragt man sich, wann und wie Politycki neben den
Reisen überhaupt noch die Zeit zum Bücherschreiben aufgebracht
hat.  Egal.  Er  hat’s  ja  mal  wieder  geschafft.  Dieses  mit
Erfahrung gesättigte, durchlebte und durchdachte Buch kann die
Einstellung zum Reisen und damit zum Dasein ändern. Es gehört
ins Regal – oder besser noch: gleich ins Reisegepäck.

Matthias  Politycki:  „Schrecklich  schön  und  weit  und  wild.
Warum  wir  reisen  und  was  wir  dabei  denken“.  Hoffmann  und
Campe. 351 Seiten. 22 €.

Roteres  Rot  hat  man  noch
nirgendwo  gesehen  –
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„Rupprecht  Geiger.  Farbe
tanken“ im Kunstmuseum Bochum
geschrieben von Bernd Berke | 31. Oktober 2017
Das Museum Bochum übertrifft derzeit in einem zentralen Punkt
den Rest der Kunstwelt, zumindest im Revier und wohl weit
darüber hinaus: Mehr Farbe geht nicht! Jedenfalls nicht in
dieser Intensität, in dieser Entschiedenheit. Dabei zeigen sie
nur rund 30 Bilder. Aber was für welche!

Blick  in  den  Oberlichtsaal
mit  Arbeiten  von  Rupprecht
Geiger.  (©  Kunstmuseum
Bochum/Archiv
Geiger/Rupprecht-Geiger-
Stiftung  –  Foto:  Bernd
Berke)

Wir reden über fulminante Arbeiten von Rupprecht Geiger. Der
Altmeister der Farbfeldmalerei ist 2009 mit beinahe 102 Jahren
verstorben. Die Bochumer Auswahl kam – gerechnet vom ersten
Vorbereitungstreffen  an  –  in  gerade  mal  sechs  Monaten
zustande;  ein  für  Museumsverhältnisse  unglaublich  kurzer
Zeitraum. Vor allem Julia Geiger, Enkelin des Künstlers und
selbst Kunsthistorikerin, hat es mit dem privat betriebenen
Münchner  Geiger-Archiv  möglich  gemacht.  Rupprecht  Geiger
selbst hat keine Verfügung darüber getroffen, wie mit seinem
Nachlass umzugehen sei. Selbst im gesegneten Alter hat er wohl
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noch auf einige Zukunft für sich gehofft.

Energie-Stationen für die Großstädte

Der zunächst etwas flapsig klingende Ausstellungstitel „Farbe
tanken“  geht  auf  Ideen  von  Rupprecht  Geiger  zurück,  der
tatsächlich  zylinderförmige  Farb-Tankstellen  in  Großstädten
errichten wollte. Umhüllt von Farbe, sollten Menschen dort zur
Besinnung  kommen,  indem  sie  sich  gleichsam  mit  Energien
aufluden.  Doch  was  heißt  hier  „Farben“  in  der  Mehrzahl?
Eigentlich umkreiste Geiger letztlich über viele Jahrzehnte
hinweg  eine  einzige  Farbe,  nämlich  Rot  in  all  seinen
Schattierungen. Gelb, Orange und Violett zählten für Geiger
zum  Umfeld  seines  roten  Universums.  Auch  die  Nichtfarbe
Schwarz  spielt  zuweilen  hinein.  Allemal  hat  sich  dieser
Künstler aufs für ihn Wesentliche konzentriert.

Skizze von Rupprecht Geiger
für  eine  Farb-„Tankstelle“.
(©  Archiv  Geiger/Rupprecht-
Geiger-Stiftung/Kunstmuseum
Bochum)

Die  Schau  beginnt  relativ  verhalten,  mit  einem  kleinen
Landschaftsbild von 1942. In der Rückschau betrachtet, scheint
es freilich, als hätten schon damals die flammenden Farben des
Himmels alles Gegenständliche überfluten wollen. Auch diese
Landschaft  ist  bereits  menschenleer,  wie  erst  recht  alle
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späteren Bilder. Geiger war damals als Soldat in Russland,
hernach  (1943)  in  der  Ukraine,  wo  er  als  Kriegsmaler
eigentlich  Heroisches  hätte  liefern  sollen.

Schließlich lernte Geiger 1944 in Griechenland die  so ganz
anders gearteten Lichtverhältnisse des Südens kennen. Der Sohn
eines Malers, von Haus aus gelernter Architekt (mit vorheriger
Maurerlehre),  hat  sich  auch  noch  in  jener  Zeit  als
künstlerischer Autodidakt empfunden und wandelte von Anfang an
nicht auf akademischen Pfaden. Es war kein Nachteil.

Neuartige Pigmente aus den USA

Nach dem Krieg empfahl sich – zumal in Deutschland – vielfach
eine „Tabula rasa“, ein radikaler Neubeginn der Kunst aus dem
Geiste  der  Abstraktion,  die  jeder  Ideologie  abhold  sein
wollte.  Sehr  schnell  hat  sich  Rupprecht  Geiger  auf  einen
solchen Weg begeben, allerdings auf ganz eigene Weise. 1949
war er Mitbegründer der legendären Künstlergruppe ZEN. Schon
in den frühen 1950er Jahren hat er damals noch neuartige,
chemisch erzeugte Farbpigmente verwendet, die er sich aus den
USA beschaffen konnte. Sie sind von einer bis dahin ungeahnten
Leuchtkraft.

Ein (farblich mit einem Schwung übermalter) Text lässt ahnen,
wie  sich  bestimmte  Farbtönungen  in  Geigers  Wahrnehmung
geradezu eingebrannt haben – von einem schrill gekleideten
„Ami-Mädchen“ und einem Lippenstift im selben Pink berichtet
er da. Doch derlei explizite Zusammenhänge gehören noch dem
Frühwerk an. Später steht die Farbe ohne Kontext ganz und gar
für sich.

Nichts soll die Farbe stören

Auch die Bildform, so Geigers Ziel, soll möglichst in den
Hintergrund treten und die Entfaltung der Farbe nicht stören.
Er hat mit verschiedenen Bildträgern jenseits von Rechteck,
Quadrat und Kreis experimentiert, mit „shaped canvas“ (nach
Belieben  zurechtgeschnittene  Leinwand),  mit  dem  Oval,  mit



Rollen usw. Die Fragestellung scheint stets gewesen zu sein:
Welche Form lässt diese bestimmte Farbe am besten zur Geltung
kommen?

Bochums Museumsdirektor Hans
Günter  Golinski  und
Künstler-Enkelin  Julia
Geiger vor einer Arbeit von
Rupprecht Geiger. (© Archiv
Geiger/Kunstmuseum  Bochum  –
Foto: Bernd Berke)

Zusehends gerät dabei die Farbe zur puren Erscheinung, zum
Ereignis aus sich heraus. Dieser Kosmos hat gewiss meditative
und womöglich zutiefst beruhigende Qualitäten, doch kann die
Farbe bei Geiger auch geradezu fordernd dringlich werden und
dem Betrachter einiges abverlangen. Das gilt für handgemalte
Bilder und eventuell noch mehr für die gesprühten Werke, in
denen der Künstler als Schöpfer kaum noch vorhanden zu sein
scheint.

Rückzug in die reine Kunst

Von 1965 bis 1976 war Rupprecht Geiger Professor für Malerei
an der Akademie in Düsseldorf. Doch während Joseph Beuys dort
zur gleichen Zeit Furore und Betrieb machte, zog sich Geiger
in die reine Kunst zurück. Auch seine Enkelin nennt ihn einen
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Einzelgänger,  der  allenfalls  vage  mit  anderen  Künstlern
verglichen werden könne, am ehesten vielleicht noch mit Yves
Klein, der sich ins und ans Blaue verlor.

Geradewegs zur Apotheose der Farbe wird die Ausstellung mit
den Großformaten in den weitläufigen Oberlichtsälen des im
Dachbereich  neuerdings  gründlich  sanierten  Museums.  Die
Entscheidung, auf Beschriftungen mit herzlich nichtssagenden
Titeln  zu  verzichten,  war  jedenfalls  richtig.  Auch  solche
Benennungen sollen nicht vom Eigentlichen ablenken. Wichtiger
ist schon das jeweilige Entstehungsjahr, das man einstweilen
mit einem Faltblatt erschließen kann. Ein schmaler Katalog
wird erst gegen Ende Juli fertig sein.

Ein unheilbar verletztes Bild

Aus manchen Bildern scheint die Farbe in den Raum zu dringen.
Mag sein, dass sich hier Geigers architektonische Phantasie
bewährt. Aber das ist Spekulation. Doch wahrhaftig: Roteres
Rot  hat  man  noch  nirgendwo  gesehen.  Auf  etlichen  Bildern
materialisiert  sich  ein  einziger  Farbton,  als  wolle  er
unaufhörlich anschwellen und das ganze Museum, wenn nicht gar
den ganzen Erdkreis in Schwingungen versetzen. Andere Bilder
loten Zwischentöne, Nuancierungen und Übergänge aus. Das alles
läuft auf eine große Befreiung und Entfesselung der Farbe
hinaus.

Blick  in  die  Bochumer
Geiger-Ausstellung (© Archiv
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Geiger/Kunstmuseum  Bochum  –
Foto: Bernd Berke)

Eines der allergrößten Bilder, fragil an die Wand gelehnt, hat
tatsächlich  kleine  Beschädigungen  davongetragen.  Man  sieht
Berührungsspuren, die der Künstler sicherlich nicht gewollt
hat. Schlimmer noch: Die Farbhaut ist dergestalt verletzt,
dass das Werk als nicht mehr restaurierbar gilt. Doch Julia
Geiger  und  Museumsdirektor  Hans  Günter  Golinski  haben
entschieden, die Arbeit dennoch zu zeigen – mitsamt den Spuren
dessen, was nun einmal zu ihrer Geschichte gehört.

Rupprecht Geiger. Farbe tanken. 25. Juni bis 24. September.
Kunstmuseum Bochum, Kortumstraße 147. Di-So 10-17, Mi 10-20
Uhr. www.kunstmuseumbochum.de

Ausstellung und abgeschlossene Dachsanierung des Hauses werden
mit einem Museumsfest am Sonntag, 25. Juni (ab 11.30 Uhr),
begangen.

Eine  weitere  Schau  im  Erdgeschoss  zeigt  Eigenbesitz  zur
Nachkriegs-Künstlergruppe  „Junger  Westen“,  deren  Schaffen
derzeit in einigen Museen des Ruhrgebiets fokussiert wird, vor
allem – wie berichtet – in Recklinghausen.

TV-Nostalgie  (37):  Nachlese
zur  Internationalen
Automobil-Ausstellung  von
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https://www.revierpassagen.de/44120/tv-nostalgie-37-nachlese-zur-internationalen-automobil-ausstellung-von-1963/20170618_2017
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1963
geschrieben von Bernd Berke | 31. Oktober 2017
Diesmal geht es nicht nur um eine mehr oder weniger wehmütige
TV-Rückschau, sondern zugleich um Fahrzeug-Historie, und zwar
anhand  eines  Berichts  über  die  Frankfurter  Internationale
Automobil-Ausstellung  (IAA)  von  1963.  Der  Beitrag  des
Hessischen  Rundfunks  (HR)  ist  ein  gesellschaftliches
Zeitdokument  von  gewissen  Graden.

„Haben…“  –  Screenshot  aus
dem erwähnten Film von der
IAA  1963.
(https://www.youtube.com/wat
ch?v=OnssnUGnpdM)

Der  etwa  halbstündige  Film  geriert  sich  als  „kritische
Nachlese“ zur Autoschau, hebt sich auch anfangs bewusst von
euphorischen  Werbesprüchen  der  Industrie  ab,  gibt  sich
stellenweise geradezu desillusioniert und moniert – beinahe
schon im ökologischen Sinne – die irrsinnige Prospektflut auf
der Messe.

Doch  das  täuscht.  Die  Distanz  zu  den  Interessen  der
Autohersteller wird keineswegs rundum gewahrt. Nun gut: Der
Jahrgang ’63 hatte ja auch einige besonders schöne Karossen zu
bieten, die einen ästhetisch blenden konnten und deren Anblick
heute  noch  erfreut,  wenn  man  mal  von  allen  negativen
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Begleiterscheinungen  abstrahiert.

Eine versunkene Lebenswelt

Es ist eine versunkene Lebenswelt, der wir da begegnen. Allein
schon diese teils noch ausgemergelten, teils aber auch schon
wieder  wirtschaftswunderlich  rundlich  gewordenen,  strotzend
„davongekommenen“ Leute der damals landläufigen Kriegs- und
Nachkriegstypologie,  die  hier  mit  ihren  noch  bescheidenen
Mobilitäts-Phantasien ans Mikro geholt werden! Einer von ihnen
beklagt  sich  bitterlich,  dass  der  Lackauftrag  bei  Skoda
(damals rein tschechoslowakisch) nicht so solide sei wie bei
Daimler-Benz. Ja, Donner-, Stein- und Hagelschlag! Am Ende
hatte der Mann vielleicht recht…

Dazu ertönen damals gängige Reporter-Redewendungen  –  wie
etwa „Schaubude der Motorisierung“ oder (beim Auftauchen einer
jungen  Frau)  die  Formel  „diese  charmante  Dame“,  welche
natürlich ein furchtbar zeitgemäßes Kleid mit Leopardenmuster
trägt.  Hinzu  kommen  die  einstweilen  noch  arg  rudimentären
Englisch-Kenntnisse  der  bemühten  Fernsehmenschen  („Du  itt
juuurself“).

Die Kunden waren noch zu sparsam

Der seinerzeit führende Autoexperte Fritz B. Busch interviewt
zwischendurch  den  Chefingenieur  der  Adam  Opel  AG.  Dieser
barmt, der durchschnittliche Käufer sei noch nicht reif für
avancierte  Motorisierung.  Deutlicher  Hintergedanke:  Die
Kundschaft muss endlich dazu gebracht werden, nicht mehr so
sparsam zu sein. Herrschaftszeiten!



Und noch ein Screenshot von
1963:  Fritz  B.  Busch
(rechts)  interviewt  den
damaligen Opel-Chefingenieur
(https://www.youtube.com/wat
ch?v=OnssnUGnpdM)

Gleich  in  zwei  kurzen  Blöcken  spürt  das  TV-Team  der
mutmaßlichen Zukunft des Automobils nach und preist Neuerungen
wie  Servolenkung,  heizbare  Heckscheiben  oder  automatische
Geschwindigkeitsregler.

Weit über Gebühr wird sodann ein mit gerade mal 10 Litern
Wasser und Lauge gefüllter, potthässlicher Behälter gewürdigt,
der als einhändig tragbare „Waschanlage“ taugen sollte. Der
läppischen  Vorführung  haben  allerdings  massenhaft  Männer
gebannt  zugesehen.  Sie  waren  offenbar  noch  mit  wenig
zufrieden.

„Kleinrentnerin“ im dicken Benz

Doch vom technischen Fortschritt träumten sie schon. Freudig
erregt  vernahm  man,  dass  es  erste  Münztankautomaten  zur
Selbstbedienung  gebe,  dass  ein  neuartiges  Amphibienfahrzeug
nicht  nur  für  Landpartien,  sondern  auch  für  Ausflüge  auf
Flüsse und Seen geeignet war.
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Als  die  Amphibienfahrzeuge
zu  Wasser  gelassen  wurden…
(weiterer Screenshot aus dem
erwähnten TV-Film).

Eigens  vermerkt  wird  in  dem  Fernsehbericht  der  nachgerade
kommunismusverdächtige Umstand, dass bei heiß begehrten IAA-
Probefahrten die „Kleinrentnerin“ auch mal für Minuten einen
dicken Mercedes 600 fahren durfte – falls sie sich denn traute
und überhaupt einen Führerschein hatte. Nur mal zum Kontext:
Noch 1975, also zwölf Jahre später, mokierte man sich in der
Sendung „Der 7. Sinn“ heftig über Frauen am Steuer…

Ein Vergleich mit dem Bericht über die Vorgängerschau 1961
zeigt, dass man anno ’63 ansonsten tatsächlich vergleichsweise
nüchtern an die Materie herangehen wollte. Zwei Jahre zuvor
ging es noch vollends industriefromm zu. Da wurde jedes neue
Modell  einzeln  vorgestellt  und  stets  brav  mit  PS-  und
Geschwindigkeitsangaben  versehen.  Über  den  Informationswert
eines Autoquartetts reichte das kaum hinaus.

Auf  der  Zielgeraden  verliert  der  vorher  noch  halbwegs
bedachtsame Beitrag von 1963 dann aber doch jedes kritische
Maß. Ein Vertreter der Autoindustrie lobt die Bevölkerung, die
sich gar sehr am Besitz fahrbarer Untersätze erfreue; nur
müssten jetzt aber endlich auch mehr Straßen gebaut werden.
Eilfertig  geht  man  ihm  auf  den  Leim  und  bietet  einen
unsäglichen  Professor  auf,  der  die  Asphaltierungs-Forderung
wortreich  untermauert,  selbst  mit  dem  nun  so  gar  nicht
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nostalgiefähigen „Argument“, mehr Autobahnspuren dienten auch
der  Landesverteidigung.  Wem  der  Herr  wohl  zwei  Jahrzehnte
vorher zu Diensten gewesen ist?

_____________________________________________________________

Themen der vorherigen Folgen:
“Tatort” mit “Schimanski” (1), “Monaco Franze” (2), “Einer
wird  gewinnen”  mit  Hans-Joachim  Kulenkampff  (3),
“Raumpatrouille” (4), “Liebling Kreuzberg” mit Manfred Krug
(5), “Der Kommissar” mit Erik Ode (6), “Beat Club” mit Uschi
Nerke (7), “Mit Schirm, Charme und Melone” (8), “Bonanza” (9),
“Fury” (10).

Loriot (11), “Kir Royal” (12), “Stahlnetz” (13), “Kojak” (14),
“Was bin ich?” (15), Dieter Hildebrandt (16), “Wünsch Dir was”
(17), Ernst Huberty (18), Werner Höfers “Frühschoppen” (19),
Peter Frankenfeld (20).

“Columbo” mit Peter Falk (21), “Ein Herz und eine Seele” (22),
Dieter Kürten in “Das aktuelle Sportstudio” (23), “Der große
Bellheim” (24), “Am laufenden Band” mit Rudi Carrell (25),
“Dalli Dalli” mit Hans Rosenthal (26), “Auf der Flucht” (27),
“Der goldene Schuß” mit Lou van Burg (28), Ohnsorg-Theater
(29), HB-Männchen (30).

“Lassie” (31), “Ein Platz für Tiere” mit Bernhard Grzimek
(32), „Wetten, dass…?“ mit Frank Elstner (33), Fernsehkoch
Clemens Wilmenrod (34), Talkshow „Je später der Abend“ (35),
„Stromberg“ (36)

Und das meistens passende Motto:
“Man braucht zum Neuen, das überall an einem zerrt, viele alte
Gegengewichte.” (Elias Canetti)



Warum nicht gar auf die 2.
Liga  in  Macau  setzen?  Vom
Reiz und Irrsinn der Online-
Fußballwetten
geschrieben von Bernd Berke | 31. Oktober 2017
Wie gut, dass jetzt erst einmal Sommerpause ist.

Warum? Neuerdings bin ich zum Zocker geworden – allerdings auf
ganz  kleiner  Sparflamme.  Denkt  euch  nur:  Bei  einem
Wettanbieter habe ich in jüngster Zeit online auf den Ausgang
des einen oder anderen Fußballspiels gesetzt. Ja-haaaa…

„Wir haben eine gute…

Warum soll ich auch nichts Zählbares daraus machen, dass ich
einer  von  Millionen  ungemein  sach-  und  fachkundigen
Fußballtrainern bin, die alles besser wissen – und zwar stets
im Voraus?! Stellt euch hier bitte ein paar schräg grinsende
Smileys vor.

Die Online-Wettbüros werben nach dem Motto, dass es erst dann
richtig „dein“ Spiel ist, wenn du darauf gewettet hast. Und
tatsächlich: Ein bisschen mehr interessiert man sich für die
Resultate, wenn man ein paar Euro in die Manege geworfen hat.
Hauptsache, man hat ein Eisen im Feuer – und glühe es auch
noch so schwach.

Aus einer einschlägigen Facebook-Gruppe weiß ich, dass sich
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dort echte Hasardeure tummeln. Wenn ich nicht irre, dürfte
mancher  ein  Fall  für  die  Suchtberatung  sein.  Unter  einer
riskanten Quote von 50:1 (im Erfolgsfalle Auszahlung von 50
Euro für jeden eingesetzten Euro) fangen einige Typen gar
nicht  erst  an.  Oder  sie  halten  sich  gar  nicht  mehr  mit
einzelnen  Begegnungen  auf,  sondern  bündeln  Vorhersagen  zu
diversen Spielen zu waghalsigen Kombi-Wetten. Notfalls setzen
sie hübsche Sümmchen auf ein x-beliebiges Mittelfeldduell in
der dritten chinesischen Liga. Nur gut, dass die Höhe der
Einsätze ebenso limitiert ist wie die Ausschüttung. Trotzdem
dürfte  das  Engagement  hie  und  da  die  finanziellen
Möglichkeiten  der  Beteiligten  übersteigen.

…und eine weniger gute
Nachricht  für  Sie.“
(Screenshots  von  E-
Mail-
Benachrichtigungen)

Nein, ich verzerre die Sachlage nur unwesentlich. Man konnte
jüngst z. B. wirklich und wahrhaftig auf die 2. Division in
Macau wetten. So gab es dort z. B. am 9. Juni die sicherlich
atemberaubende Begegnung Chuac Lun – CDF Benfica. Nicht minder
exotisch die finnischen Amateure, 3. Division – beispielsweise
mit dem fußballerischen Giga-Hammer Atlantis FC vs. Atletico
Malmi. Aber diese – zugegeben arg spöttische – Einschätzung
zeugt bestimmt nur von deutscher Überheblichkeit.

Auf Boca Juniors gegen Independiente in Argentinien habe ich
auch schon gewettet, aber das ist recht eigentlich was für
Anfänger, da die Teams namentlich weltweit bekannt sind. Man
schaut sich halt die aktuelle Tabelle und die Ergebnis-Trends
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der  letzten  Zeit  an,  lote  aus,  für  wen  es  noch  um  die
sprichwörtliche  „Wurst“  geht,  überprüfe  womöglich  noch  die
Aufstellungen (falls einem die Spielernamen überhaupt etwas
sagen) – und schon glaubt man, rundum im Bilde zu sein. Wer
will und wer’s verstehen kann, kann zusätzlich argentinische
Sportberichte im Netz durchstöbern. Doch das ist beinahe schon
Wissenschaft.

Teams, von denen ich mein Lebtag nie gehört habe, erlangen
durch virtuelle Wettscheine plötzlich eine gewisse Bedeutung;
ganz so, als würde man bei Pferderennen ahnungslos auf das
Tier  mit  dem  schönsten  Namen  oder  der  prächtigsten  Mähne
wetten.  In  diesem  Sinne  habe  mich  aufs  Geratewohl  dazu
hinreißen lassen, auch einen Tipp zur italienischen Begegnung
Benevento gegen Carpi abzugeben. Da ging’s um den Aufstieg in
die Serie A, also die erste Liga Italiens.

Bundesliga ist natürlich absoluter Standard, ebenso gewisse
Begegnungen  der  englischen  Premier  League,  der  spanischen,
italienischen oder französischen Liga. WM und EM auch, falls
sie mal laufen. Doch jenseits dessen beginnt das endlos weite
Gelände  des  Ungefähren  und  Exotischen.  Man  glaubt  ja  gar
nicht, wie viele Spiele in einer einzigen Woche stattfinden.
Und nun mal Hand aufs Herz: Würde man ruhigen Gewissens wetten
wollen, dass bei all dem nie und nimmer Manipulation im Spiel
sein kann?

Die abenteuerlichsten Wetten kann man da verzapfen, auch auf
bereits laufende Spiele. Wer schießt das nächste Tor? Wie
genau  lautet  das  Endergebnis  in  der  regulären  Spielzeit?
Welcher Spieler erzielt einen Treffer? Wem gelingen in der
zweiten Halbzeit mehr Tore? Wer netzt „ab sofort“ öfter ein
(bisherige Tore werden dabei nicht gewertet)? Und noch viele,
viele Spitzfindigkeiten mehr. Es grenzt mitunter an Irrsinn.
Oder an Kinderei.

Man kann auch spaßeshalber Mannschaften gegeneinander antreten
lassen, deren Match gar nicht auf dem Spielplan steht. Mal



dieses Beispiel eines weniger absurden Fernduells angenommen:
Real  Madrid  spielt  gegen  Atletico  und  siegt  mit  2:1.  Zur
gleich Zeit gewinnt Barcelona gegen Sevilla 4:1. Damit hätte
(aber wirklich nur rein theoretisch) Barcelona gegen Real 4:2
gewonnen…  Fußballerisch  ein  Witz,  aber  das  schert  den
Möchtegern-Wettkönig  wenig.

Ihr fragt nach Gewinn und Verlust bei meinen anfängerhaften
Bemühungen?  Welch‘  prosaisches  Ansinnen,  welch‘  schnöder
Materialismus! Na gut, wenn ihr’s unbedingt wissen wollt: Es
hält sich bisher einigermaßen die Waage – mit leichter Tendenz
ins Minus. (*grumpf*) Drum lest in Kürze auch die nächste
Folge: „Mein Offenbarungseid“.

Wie gut, dass jetzt erst einmal Sommerpause ist.

Alle  zehn  Jahre  neue
Ortsbestimmungen  durch  die
Kunst:  Die  immer  wieder
spannenden  „Skulptur
Projekte“ in Münster
geschrieben von Bernd Berke | 31. Oktober 2017
Fürwahr, die Skulptur Projekte in Münster machen sich äußerst
rar. Mit ihrem zehnjährigen Rhythmus (bislang: 1977, 1987,
1997, 2007) kommen sie an diesem Wochenende gerade mal in
fünfter  Auflage  heraus.  Damit  verglichen,  ist  selbst  die
Kasseler documenta (die gleichfalls just jetzt startet) mit
ihren  Fünfjahres-Abständen  eine  nahezu  inflationäre
Veranstaltung.
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Skulpturen von grundsätzlich
verschiedener Art: Soll der
von  Cosima  von  Bonin
aufgestellte  Lastwagen  etwa
die Plastik von Henry Moore
(Teilansicht links) abholen?
Die Antwort lautet, entgegen
dem  bedrohlichen  Anschein:
Nein!  (©  Skulptur  Projekte
2017 / Foto: Bernd Berke)

Scherz beiseite und dem Mann der ersten Stunde die Ehre: Seit
Anbeginn ist der große Spritus rector der Skulptur Projekte,
Prof. Kasper König, wegweisend dabei; ursprünglich im Verein
mit dem Miterfinder Klaus Bußmann, diesmal flankiert von den
beiden Kuratorinnen Britta Peters und Marianne Wagner.

Das Prinzip ist gleich geblieben: Künstler(innen) – anfangs
waren  es  ausschließlich  Männer  –  werden  nach  Münster
eingeladen, wo sie sich mit Orten ihrer Wahl auseinandersetzen
und  Projektvorschläge  einreichen.  Damit  beginnt  ein
langwieriger Prozess bis zur Realisierung. Rund drei Dutzend
neue  künstlerische  Orts-Umschreibungen  sind  diesmal
entstanden. Hinzu kommen etwa ebenso viele Skulpturen, die von
früheren Projekten übrig geblieben sind. Mit anderen Worten:
Es lagern sich von Mal zu Mal gleichsam immer neue Zeit-
Schichten mit anderen ästhetischen Valeurs an. Daraus ergibt
sich eine hochinteressante Historie.
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Interventionen im Stadtbild

Auch  2017  stiften  –  unter  gesellschaftlich  veränderten
Vorzeichen – die Künstler an einigen Orten der Stadt wieder
erhellende  Widersprüche,  Einsprüche,  Korrespondenzen,
Assoziationen und was dergleichen Fühl- oder Denkanstöße mehr
sind. Mal sind die Interventionen im Stadtbild erst allmählich
wahrnehmbar, mal kommen sie mit weiter ausholenden Gesten oder
überfallartig daher.

Man  mag  sich  das  alles,  versehen  mit  einem  speziellen
Stadtplan oder per Navigations-App, in aller Ruhe erlaufen
oder münstertypisch erradeln. Da kein Eintritt erhoben wird
(man kann ja den Zugang zur Stadt schwerlich mit einer Gebühr
belegen), sollte man getrost auch mehrmals wiederkommen. Und
mit kundiger Führung hat man eventuell mehr von alledem.

Im Zeichen der digitalen Welt

Was  ist  mit  den  veränderten  Vorzeichen  gemeint?
Selbstverständlich  vor  allem  die  seit  2007  noch  einmal
erheblich vorangeschrittene Digitalisierung und Globalisierung
unseres Lebens. Auf solche umwälzenden Veränderungen, das war
klar,  mussten  auch  die  Skulptur  Projekte  antworten  und
reagieren, wenn auch längst nicht immer explizit oder gar
„eins zu eins“ abbildend. Das wäre denn doch zu simpel.

Im  Münsteraner  Hafen  übers
Wasser  gehen:  Ayse  Erkmen,
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„On  Water“.  (©  Skulptur
Projekte  2017  /  Foto:
Henning  Rogge)

In der heißen Arbeitsphase, also seit etwa zweieinhalb Jahren,
kristallisierten sich in zahllosen Diskussionen die Befragung
von Ort, Zeit und Körperlichkeit im digitalen Zeitalter als
Leitthemen  heraus.  So  manches,  was  derzeit  ringsumher
geschieht, könnte ja auf eine Auflösung von Raum, Zeit und
Leiblichkeit hinauslaufen. Und wenn schon der Körper in Spiel
kommt, ist es nicht nur der unbewegte. Der Performance als
Gattung an der Grenze zur darstellenden Kunst kommt diesmal
besondere Bedeutung zu.

Ein von jeher gültiges Thema stellt sich zudem in größerer
Schärfe  als  ehedem:  die  Schaffung  und  Behauptung  von
öffentlichen, also nicht privat vereinnahmten Plätzen. Und zum
Faktor Zeit: Manche Werke sind ganz bewusst darauf angelegt,
nur temporär vorhanden zu sein, also allmählich zu vergehen
oder schließlich abrupt zu verschwinden.

Mächtiger Truck und eine Wasserwaage am Museum

Jetzt aber endlich zu ein paar konkreten Beispielen, wie sie
bei einer zweistündigen Presseführung vor der Eröffnung zu
erleben waren:

Auf dem Vorplatz des LWL-Museums für Kunst und Kultur hat die
Künstlerin Cosima von Bonin einen wahrhaft monumentalen Truck
geparkt, auf dem sich ein großer schwarzer Container ihres
Kollegen Tom Burr befindet, die ganze Chose heißt denn auch
alliterierend „Benz Bonin Burr“. Es sieht ganz so aus, als
solle  mit  dem  Lastwagen  demnächst  die  schon  „klassische“
Skulptur  von  Henry  Moore  abtransportiert  werden,  die  dort
steht. Tatsächlich war es vor Ort ein Thema, ob Moores Arbeit
während der Skulptur Projekte dort verbleiben dürfe.



Kein  Bestandteil  der
Skulptur  Projekte,  aber
umstrittenes Lokalgeschehen,
auf das Bezug genommen wird:
Der  Landschaftsverband
Westfalen-Lippe  (LWL)  hat
sein Buchstaben-Logo am LWL-
Museum für Kunst und Kultur
direkt  auf  eine
Fassadenarbeit  von  Otto
Piene  aufgesetzt.  (Foto:
Bernd  Berke)

Zugleich verweist die riesige Truck-Installation indirekt auf
ein Problem an der Fassade des Landesmuseums. Dort hat der
Landschaftsverband  LWL  sein  Dreibuchstaben-Logo  direkt  auf
eine Arbeit von Otto Piene aufgesetzt, der dies wohl unter
mehr  oder  weniger  sanftem  Zureden  akzeptiert  hat.  Sein
eigentlich urheberrechtlich geschütztes Werk ist jedenfalls am
Rande verfälscht worden.

Auf  der  anderen  Seite  des  Museums,  am  Domplatz,  geht  es
unscheinbarer her. Dort hat John Knight eine Wasserwaage an
das Gebäude angesetzt, als wolle er erneut Maß nehmen oder
etwas ins Lot bringen. Ganz buchstäblich könnte man von einer
künstlerischen „Maßnahme“ sprechen, die sich innig auf die
Architektur bezieht.

Die Privatwohnung des Herrn N. Schmidt
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Im Innern des öffentlichen Museums hat Gregor Schneider quasi
eine Privatwohnung eingebaut, die man (jeweils höchstens zu
zweit) durch einen Seiteneingang erreicht. In diesem Wohnraum
ist  ein  gewisser  „N.  Schmidt“  daheim.  Eine  Kollegin
versichert, ihr sei – nach eineinhalb Stunden Wartezeit in der
Schlange  –  drinnen  Gregor  Schneider  höchstselbst  begegnet,
aber eher wie ein Geist. Man lasse sich überraschen. Auch
Enttäuschungen sind nicht ausgeschlossen.

Koki Tanaka hat in einem Gebäude der Johannisstraße seine
„Provisional  Studies“  aufgebaut.  In  unwirtlich  gekachelten
Räumen  zeigt  er  Videos  von  einem  Workshop,  an  dem  acht
Bewohner(innen) Münsters von ganz unterschiedlicher Herkunft
teilgenommen  haben.  Ein  „Dschungelcamp“  für  Intellektuelle?
Das nun doch beileibe nicht. Die intensive Begegnung stand
unter der Frage „How to live together?“ Es geht also ums
Zusammenleben an und für sich. Eine raumgreifende, begehbare
„Skulptur“,  die  den  ohenhin  längst  fließend  gewordenen
Gattungsbegriff beherzt erweitert.

Parodistisches Spiel mit der
typischen  Münsteraner
Giebelform: begehbare Arbeit
„Sculpture“  von  Pelese
Empire,  wohinter  sich
Barbara Wolff und Katharina
Stöver  verbergen.  (©
Skulptur  Projekte  2017  /
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Foto:  Bernd  Berke)

Anspielung auf die Giebelform

Schon eher der konventionellen Vorstellung von Skulptur bzw.
Architektur enspricht die Arbeit von Pelese Empire (Barbara
Wolff / Katharina Stöver). Sie heißt schlicht und einfach
„Sculpture“ und greift parodierend und anverwandelnd die in
Münster  so  häufige  Giebelform  auf,  außerdem  wurde  das
erschröcklich-bizarre rumänische Karpatenschloss Peles auf die
Außenhaut projiziert. Auch diese Skulptur kann man betreten,
sie  enthält  sogar  eine  Bar  und  kann  zum  Begegnungsort
mutieren. Insgesamt kommt diese bauliche Skulptur auch als
eine  Art  „Fake“  daher  und  greift  somit  ein  politisch
virulentes  Thema  der  Internet-Ära  auf.

Wenn man so will, ist das Projekt von Justin Matherly noch
skulpturenförmiger.  Er  hat  ein  Gebilde  geformt,  das  dem
Nietzsche-Felsen im schweizerischen Sils Maria nachempfunden
ist. Dieser Felsen soll den Philosophen zur Idee einer „ewigen
Wiederkunft des Gleichen“ angeregt haben. Eine Figuration mit
Hintergedanken, die man kennen muss, um das Ganze zu würdigen.
Der sehr brüchig wirkende „Fels“ ist übrigens innen hohl und
steht auf seltsamen Stützen. Es handelt sich um medizinische
Gehhilfen.
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Wird  nach  der
Ausstellung
vernichtet:  Lara
Favarettos  „Momentary
Monument“. (© Skulptur
Projekte 2017 / Foto:
Bernd Berke)

Rein  äußerlich  betrachtet,  hat  auch  Lara  Favaretto  ein
steinernes Monument nach herkömmlichem Verständnis geschaffen.
Doch  weit  gefehlt.  Wir  unterliegen  einer  kunstvollen
Täuschung. Auch dieses scheinbar so massive Werk ist innen
hohl, es hat sogar einen Schlitz zum Geldeinwurf (der Erlös
kommt  Menschen  in  Abschiebhaft  zugute).  Das  „Momentary
Monument“ ist, wie der Titel ahnen lässt, nicht auf Dauer
angelegt,  sondern  soll  mit  Ende  der  Skulptur  Projekte
geschreddert und recycelt werden. Einstweilen aber bezieht es
sich  als  Gegenüber  und  kritischer  Gegenentwurf  auf  ein
kolonialistisches Ehrenmal vis-à-vis.

Subtile Geste vor dem Erbdrostenhof

Im  berühmten  Erbdrostenhof  (barockes  Palais)  haben  bei
früheren Skultur Projekten Richard Serra und Andreas Siekmann
ihre  unübersehbaren  Zeichen  gesetzt,  Letzterer  mit  einer
Arbeit, die sich über städtische Tier-Maskottchen mokierte und
bei Stadtwerbern nicht allzu gut ankam. Serras Arbeit hätten
die Münsteraner hingegen liebend gern behalten, doch sie wurde
zu ihrem Leidwesen für gutes Geld in die Schweiz verkauft.



Trotz  der  Größe  ungeahnt
feingliedrig:  „Beliebte
Stellen“  von  Nairy
Baghramian  vor  dem
Erbdrostenhof.  (©  Skulptur
Projekte 2017 / Foto: Bernd
Berke)

Ein  Platz  mit  alter  und  neuerer  Vorgeschichte  also,  der
beispielhaft zeigt, wie bestimmte Stätten insgeheim nachhaltig
durch  die  Projekte  geprägt  werden,  selbst  dann,  wenn  die
Einzelwerke nicht mehr am Ort sind. Genau hier findet sich nun
die eher zurückhaltende Arbeit „Beliebte Stellen“ von Nairy
Baghramian,  die  den  Raum  gleichwohl  neu  „besetzt“.  Ihre
Skulptur windet sich als große, doch feine und aparte Geste
über den Platz, sie ist – ganz planvoll – „unfertig“ und
müsste noch verschweißt werden, auch wirkt die stellenweise
tropfenförmige Oberfläche ganz so, als sei sie noch im Werden
(oder  schon  im  Vergehen).  Ein  Beispiel  dafür,  wie  man
äußerlich „groß“ agieren und dennoch subtil bleiben kann.

Übers Wasser gehen und sich am „Lagerfeuer“ versammeln

Ein paar spektakuläre Ortsbezüge kenne ich (noch) nicht aus
eigener  Anschauung,  man  kann  sich  jedoch  anhand  der
Beschreibungen schon Vorfreude bereiten: Für „On water“ (Auf
dem Wasser) hat Ayse Erkmen am Münsteraner Hafen knapp unter
der  Wasseroberfläche  einen  Steg  gebaut,  auf  dem  Besucher
sozusagen übers Wasser gehen können – jedenfalls beinahe. Wer
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jetzt an Christo und den Lago d’Iseo denkt, liegt vielleicht
nicht völlig daneben.

Am  „Lagerfeuer“  des
digitalen Zeitalters:
Aram Bartholl, „5 V“
(©  Skulptur  Projekte
2017 / Foto: Henning
Rogge)

Auf andere Art staunenswert ist der Beitrag von Aram Bartholl,
der geheimnisvolle thermoelektrische Apparaturen ersonnen hat,
so dass man an einer Art Lagerfeuer wirklich und wahrhaftig
den Akku seines Smartphones aufladen kann. Dieser Vorgang soll
zwar  ziemlich  lange  dauern,  erzeugt  aber  sicherlich  ein
besonderes  Gemeinschaftserlebnis  und  verknüpft  älteste  mit
neuesten Erfahrungen der Menschheit.

Dependance in der Revierstadt Marl

Mit dem Ruhrgebiet hat all das aber nichts zu tun, oder? Wie
man’s nimmt. Die Skulptur Projekte haben diesmal unter dem
Titel „The Hot Wire“ (Der heiße Draht) einen „Ableger“ in
Marl,  wo  rund  ums  Skulpturenmuseum  Glaskasten  schon  seit
langer Zeit Kunst im öffentlichen Raum eine wichtige Rolle
spielt.

https://www.welt.de/kultur/kunst-und-architektur/article156381009/Christo-lehrt-uns-uebers-Wasser-zu-gehen.html
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Im Austausch von Marl nach
Münster  gelangt:  Ludger
Gerdes‘  vielsagender,
sparsam  „illustrierter“
Schriftzug.  (©  Skulptur
Projekte 2017 / Foto: Bernd
Berke)

Marl ist ein harsches Gegenstück zu Münster, nach dem Krieg
entstand hier ein künstliches Stadtzentrum in teilweise brutal
anmutender Moderne, während man im eher lieblichen Münster
bekanntlich  Teile  der  Altstadt  rund  um  den  Prinzipalmarkt
wieder aufgebaut hat.

Folglich  haben  Skulpturen  in  Marl  auch  eine  ganz  andere
Funktion.  Dort  gilt  es  jedenfalls  nicht  in  erster  Linie,
womöglich  konservative  Strukturen  aufzubrechen.  Aber
inzwischen sind ja auch viele Leute in Münster mental weiter.

Die Autonomie und der touristische Faktor

Zurück  nach  Münster.  Längst  sind  die  dortigen  Skulptur
Projekte auch zum touristischen Magneten geworden. Bei der
Eröffnungspressekonferenz, zu der mehrere Hundertschaften von
Medienvertretern angerückt waren, schwärmte denn auch Münsters
OB Markus Lewe geradezu euphorisch, man sehe sich nunmehr
wieder  in  einer  Reihe  mit  Kassel  (documenta)  und  Venedig
(Biennale), gern auch in einer Abfolge mit Münster an der
Spitze…

https://www.revierpassagen.de/43987/alle-zehn-jahre-neue-ortsbestimmungen-durch-die-kunst-die-immer-wieder-spannenden-skulptur-projekte-in-muenster/20170610_1936/img_4177


Gegen derlei wohlmeinende, doch auch begehrliche Vereinnahmung
müsste man sich fast schon wieder wehren und auf künstlerische
Autonomie,  wenn  nicht  gar  Sperrigkeit  pochen.  Doch  die
allermeisten Objekte und Installationen der Skulptur Projekte
entziehen sich auch so schon der bloßen „Eventisierung“ und
erst recht der schnöden Indienstnahme.

Gleichwohl sind die Skulptur Projekte nach etlichen Skandalen
und Skandälchen der frühen Jahre (als sich die bürgerlich
geprägte  Stadt  über  vieles  erregte,  was  heute
selbstverständlich anmutet) etabliert und in gewisser Weise
auch  populär  –  freilich  alles  andere  als  „populistisch“.
Inzwischen finden sich, neben den Hauptträgern (Stadt Münster
und Landschaftsverband Westfalen-Lippe / LWL), etliche potente
Sponsoren, die das Budget heuer nahe an die Acht-Millionen-
Grenze hieven.

Skulptur Projekte Münster. Vom 10. Juni bis zum 1. Oktober
2017.

Offizielle  Öffnungszeiten  Mo  bis  So  10-20,  Fr  10-22  Uhr.
Freier Eintritt. Katalogbuch (430 Seiten) 15 Euro.

Allgemeine Infos:
www.skulptur-projekte.de
Tel. 0251 / 5907 500

Infos zu Touren und Workshops (auch Online-Buchung möglich
unter  www.skulptur-projekte.de):  0251  /  2031  8200,  Mail:
service@skulptur-projekte.de

Navigations-App zu den Werken: apps.skulptur-projekte.de

http://www.skulptur-projekte.de


Ob  Kultur  oder  Sport:  Ohne
Holländer  geht  es  nicht!
Jetzt  wird  Peter  Bosz  aus
Amsterdam  Trainer  in
Dortmund…
geschrieben von Bernd Berke | 31. Oktober 2017
Soso,  nach  all  den  unwürdigen  Machenschaften  um  den
achtkantigen  und  nach  meiner  Meinung  vereinsschädigenden
Rauswurf Thomas Tuchels (lest die 5000 möglichen Links bitte
bei  Gelegenheit  nach)  bekommt  der  BVB  also  einen  neuen
Trainer. Und nach dem Vorbild gewichtiger Kultureinrichtungen
im Revier ist es abermals ein Holländer.

Zur  Feier  des  Tages
schwenken  wir  schon  mal
niederländische  Mini-
Flaggen. (Foto: Bernd Berke)

Wie jetzt?

Nun, das Kulturzentrum „Dortmunder U“ hat bekanntlich seit
Januar einen Chef aus den Niederlanden. Edwin Jacobs kam aus
Utrecht. Und wer leitet seit 2015 die RuhrTriennale? Richtig,
es ist der Holländer Johan Simons, der ab 2018 Intendant des
Bochumer  Schauspielhauses  wird.  Bei  vakanten  Posten  dieser
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erstrangigen  Güte  schweift  der  suchende  Blick  also  nicht
selten aus dem Westen noch weiter westwärts. Nach englischem
Vorbild, wo sie auf alles setzen, könnte man nun Wetten auf
die künftige Leitung des Dortmunder Konzerthauses abschließen.
Kommt er/sie aus den Niederlanden? Ja: Quote 1,5. Nein: Quote
3,5.

Ja, geht es denn überhaupt nicht mehr ohne die Leute aus dem
flachen, topfebenen Nachbarland? Ist das jetzt unsere neue
Leitkultur? Jedenfalls klingt der Akzent immer recht charmant
und aufmunternd. Man weiß es spätestens seit Rudi Carrell.

Seine Oma  hielt zu Schalke

Zurück zum oft so bitteren Ernst des Fußballs. Der neue Mann
beim BVB wird nicht nur Boss am Spielfeldrand, er heißt auch
ungefähr so: Peter Bosz. Achtet mal drauf, wie oft wir ab
sofort mit entsprechenden Wortspielen behelligt werden. Man
soll  ja  auch  keine  sprachliche  Steilvorlage  verschenken,
sondern beherzt einnetzen. Übrigens: Peter Bosz (Aussprache
„Bosch“) spricht sehr gut Deutsch. Wohlfeile Scherze werden
sich  im  Ruhrgebiet  darum  ranken,  dass  seine  Großmutter
angeblich Schalke-Fan gewesen ist.

Mijnheer Bosz (53) kommt von Ajax Amsterdam, wo es zuletzt
Konflikte mit dem vielköpfigen Trainerstab gegeben haben soll.
Mit dem jungen Team, das er nur für eine einzige Spielzeit
betreut hat, ist er immerhin gleich ins Finale der Europa
League vorgedrungen, das allerdings deutlich gegen Manchester
United verloren wurde. Außerdem hat Bosz mit Ajax den zweiten
Rang  der  höchsten  niederländischen  Liga  („Eredivisie“)
erreicht.  Wobei  zu  sagen  wäre,  dass  der  dortige  Fußball
einiges von seinem früheren Glanz eingebüßt hat. An manchen
großen Turnieren nimmt Oranje mangels Qualifikationserfolg gar
nicht mehr teil, was stets hämische Gesänge deutscher Fans
nach sich zieht.

Ein ordentlicher Karriereschritt

https://de.wikipedia.org/wiki/Peter_Bosz


Mit dem BVB darf Peter Bosz gleich in der Champions League
antreten,  der  Wechsel  bedeutet  also  einen  ordentlichen
Karriereschritt  für  ihn.  Er  wird  als  Draufgängertyp
beschrieben, als einer, der einen angriffslustigen Hurrastil
spielen lasse. Gerühmt wird besonders sein Umgang mit jungen
Talenten. Da hat er in Dortmund ein reiches Betätigungsfeld.
Eine Aufzählung der Namen erspare ich uns.

Beim BVB erhält er jedenfalls einen Vertrag bis 2019. So war
auch sein Vertrag in Amsterdam datiert – ebenso wie Tuchels
Vertrag in Dortmund. Aber was sind heutzutage schon Verträge?
Man kann die Leute ja notfalls kostspielig herauskaufen oder
dito abfinden.

Sollte Bosz eines Tages beim BVB seine Mission (nicht) erfüllt
haben,  so  kann  ich  euch  schon  jetzt  eine  bevorzugte
Überschrift  auf  den  Sportseiten  nennen:  „Der  fliegende
Holländer“.  Jede  Wette!  So  sind  sie  drauf,  die  für
Leibesübungen  zuständigen  Redakteure.

Watzke wirkte seltsam verhalten

Auf die offizielle Deutung der Ereignisse haben wir natürlich
demütig bis zur Pressekonferenz gewartet, die ab 15:15 Uhr per
Livestream bei BVB total übertragen wurde. Ich mag hier keine
ferndiagnostische  Küchenpsychologie  betreiben  –  und  doch:
Geschäftsführer Hans-Joachim Watzke wirkte bei seinem ersten
Statement vor den Kameras äußerst verhalten, er rang nach
Worten und wirkte nicht gerade froh. Anscheinend haben ihn die
letzten Tage mitgenommen. Daraus leiten wir jetzt mal gar
nichts ab.

Und Peter Bosz? Versicherte selbstverständlich, dass er den
BVB  für  einen  Superverein  halte  und  in  einem  fast
dreistündigen Gespräch mit Watzke und Sportdirektor Michael
Zorc überzeugt worden sei, nach Dortmund zu kommen. Und ja:
Dem  Kartenspiel  frönt  der  offenbar  umgängliche  Mann
gelegentlich  auch…



____________________________________________________________

P.S.: Alle, die seit Tagen vor lauter trunkener Vereinstreue
nur noch nach vorn blicken und keinerlei Hergangs- oder gar
Gewissenserforschung  zulassen  mochten,  werden  jetzt  hörbar
aufatmen. Nun spricht ja erst einmal keiner mehr über Tuchel.

P.P.S.:  Voreiliges  Unken  ist  ebenso  unangebracht  wie
voreiliger Jubel über den neuen Trainer. Peter Bosz soll halt
mal schauen und machen. Viel Glück und Erfolg dabei!

Fidget  Spinner  –  über  den
neuesten Hype für Kinder
geschrieben von Bernd Berke | 31. Oktober 2017
Manche nennen sie Fidget Spinner, andere sagen Finger-Spinner
dazu. Jedenfalls scheinen die handlichen Plastikrädchen bei
Kindern und Teenagern zur Zeit das „ganz große Ding“ zu sein,
sprich: ein Hype mit der Halbwertzeit von ca. 4 bis 12 Wochen.
Drum muss ich mich mit dem Schreiben verdammt beeilen. Sonst
ist die Chose schon wieder gelaufen.

Zwei  Finger-Spinner  mit
kunterbunter  LED-
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Illumination.  (Foto:  Bernd
Berke)

Vor allem in den letzten beiden Tagen überschlugen sich die
trendhörigen Medien und der Boulevard. Angeblich schieben die
(überwiegend  chinesischen)  Fabriken,  in  denen  die  nette
Nichtigkeit entsteht, Sonderschichten bis zum Gehtnichtmehr.
Die Konjunktur muss genutzt werden, solange sie noch halbwegs
heiß  läuft.  In  etlichen  Läden  sind  diese  „Gadgets“  (so
plappern die, die sich als Kenner gerieren) schon ausverkauft,
händeringend ersehnt man Nachschub.

Andererseits habe ich gestern schon Finger-Spinner auf einem
Flohmarkt gesehen, als einstweilen noch teure Ramschware auf
dem  Tapeziertisch.  Aufstieg  und  Niedergang  finden  hier
sozusagen gleichzeitig statt. Es ist Schrott-Kapitalismus in
Reinkultur. Das Kaufen und das Wegwerfen rücken immer enger
zusammen.

Den Zappel-Kreisel auf der Nase balancieren

Fidget Spinner bedeutet – frei übersetzt – ungefähr „Zappel-
Kreisel“. In der Mitte sitzt ein kleines Kugellager, außen
herum zwei bis drei Flügel, zuweilen auch in Batman-Form und
mit ähnlichem Schnickschnack ausgestattet. Angeblich kann die
Beschäftigung damit stresslösend wirken und die Konzentration
fördern, was keineswegs ausgemacht ist. Vielleicht ist sogar
das  Gegenteil  richtig.  Allerdings  sollen  die  Dinger  schon
autistischen  Kindern  und  solchen  mit  Aufmerksamkeitsdefizit
(ADHS)  geholfen  haben.  Als  Hersteller  würde  ich  dieser
Behauptung bestimmt nicht widersprechen.

Und was kann man mit den bereits bei Grundschüler(inne)n so
begehrten  Schwirrzeugs  anfangen?  Eigentlich  herzlich  wenig!
Gewiss,  man  kann  die  Flügelrädchen  langsam  oder  schnell
drehen,  man  kann  zwei  bis  fünfzehn  Kunststückchen  damit
vollführen, sie beispielsweise auf Fingern, Knien, Stirn oder
Nase balancieren, während sie sich rasend schnell drehen.



Vorführ-Videos mit den besten Tricks

Inzwischen finden sich zahllose Vorführ-Videos bei YouTube und
auf anderen Kanälen, mit denen geschickte Spinner-Meister mit
ihren Tricks Millionen Klicks erzeugen. Sie werfen die Rädchen
hinterm Rücken hoch und fangen sie mit einem geübten Dreh
vorne wieder auf, ohne dass die Rotation des Spinners aufhört.
Zieht man die Mittelkappe ab und schiebt einen Stift ins Loch,
lässt der Spinner auch das Schreibgerät kreiseln. Man kann
sich vorstellen, dass Lehrer davon nicht begeistert sind – von
wegen Konzentrationssteigerung!

Falls die Spinner (in einer besonders gefragten Variante) mit
kleinen,  knatschbunt  flackernden  LED-Leuchten  ausgestattet
sind, stellen sich dabei auch noch Regenbogen-Effekte ein, die
sich freilich furchtbar schnell verbrauchen. Es ist die pure
Oberfläche,  fast  ohne  sonderlichen  Gebrauchswert.  Die
Materialkosten  bei  der  Herstellung  sind  wohl  gering,  die
Kaufpreise  hingegen  (noch)  nicht.  Doch  wartet  nur  ein
Weilchen… Aber erzähl‘ das mal den Sechs- bis Neunjährigen!
Die „müssen“ das haben. Sofort.

Derweil sieht man Kinder darum streiten, wer zuerst damit
spielen darf, wer die „coolere“ Ausführung sein Eigen nennt
und welcher Spinner sich am längsten dreht. Es fehlt nicht
viel,  dass  Freundschaften  daran  zerbrechen,  zumindest  für
einen Nachmittag. Läppischer geht’s nimmer. Oder sehen wir
einen an sich harmlosen Spaß mal wieder zu kulturkritisch?

Zwei US-Schüler dürften ausgesorgt haben

„Fidget“ heißt – wie bereits angedeutet – zappeln oder hampeln
und lässt ahnen, wie flüchtig und unkonzentriert das Ganze vor
sich gehen kann. Obwohl: Man könnte sich auch vorstellen, dass
die Dreherei etwas Meditatives annimmt. „To spin“ bedeutet ja
auch nicht spinnen, sondern halt drehen und trudeln. Bis zur
Trance.

Wie bitte? Ja, natürlich kommt der Hype aus den USA, woher



denn sonst? Seit etwa einem Monat sind die Spinner auch bei
uns zu kaufen – zu Preisen von etwa zwei bis 30 Euro pro
Stück. Zu bedauern ist in diesem Zusammenhang Catherine D.
Hettinger. Die US-Amerikanerin hat 1997 ein ganz ähnliches
Spielzeug erfunden, konnte sich aber 2005 die kostenpflichtige
Patent-Verlängerung nicht leisten. Und also profitieren jetzt
zwei US-Schüler davon. Wahrscheinlich haben sie auf Jahrzehnte
hinaus, wenn nicht fürs ganze Leben ausgesorgt…

Fragt sich jetzt nur noch, wie es die Kids hinkriegen, Spinner
und Smartphone gleichzeitig zu bedienen. Aber das schaffen die
schon!

 

BVB feuert Tuchel – und nun
wabern die Gerüchte
geschrieben von Bernd Berke | 31. Oktober 2017
Es kam, wie es (vielleicht nicht) kommen musste: Der BVB hat
am Mittag tatsächlich die Trennung von Trainer Thomas Tuchel
vollzogen, das Personal-Gespräch soll gerade mal 21 Minuten
gedauert haben. Über diese Fehlentscheidung, die sich seit
Tagen und Wochen angedeutet hatte, habe ich mich hier schon
gleich nach dem Pokalendspiel echauffiert.
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Flüchtiger  Moment  nach  dem
Pokalfinale:  BVB-
Geschäftsführer  Watzke
(hinten)  umarmt  Trainer
Tuchel.  (Vom  ARD-Bildschirm
abgeknipst)

Jetzt  wabern  die  Spekulationen.  Doch  egal,  woran  es  nun
letztlich  gelegen  haben  mag,  ob  halt  „die  Chemie  nicht
gestimmt hat“ und ob Tuchel für Watzke & Co. etwa kein guter
Kartenspielpartner oder Bierkumpan gewesen ist, wie es hie und
da geheißen hat: Die Meinungen bei den Fans sind gespalten,
wie nie in den letzten Jahren. Es mutet wie eine Zerreißprobe
an. Wenn man sich heute in den so gern zitierten „sozialen
Netzwerken“ umtut, liest man, dass sich dort vielfach tiefe
Enttäuschung Luft macht. Und man fragt sich, wie das nun alles
gekittet werden soll. Der Slogan „Echte Liebe“ wird derweil
fast nur noch ironisch zitiert.

Außerhalb von Dortmunder Dunstkreisen schütteln sie eh die
Köpfe: Wie kann man nur einen Erfolgstrainer so Knall auf Fall
entlassen? Es muss wahrlich triftige Gründe geben, die weit
über den zuweilen spröden Charakter Tuchels hinaus reichen.

Das wird ein ziemlich teurer Spaß

Das Ganze wird mit Sicherheit ein ziemlich teurer Spaß: Tuchel

https://www.revierpassagen.de/43708/bvb-feuert-tuchel-und-nun-wabern-die-geruechte/20170530_1446/img_3999


wird  eine  mehr  als  ordentliche,  millionenschwere  Abfindung
erhalten, weil sein laufender Vertrag nicht erfüllt wird. Auch
wird man sich beim Angebot für den Nachfolger nicht lumpen
lassen dürfen. Das kommt einiges zusammen.

Doch natürlich hat sich die Geschäftsführung in Person von
Hans-Joachim („Aki“) Watzke der breiten Gremien-Unterstützung
versichert. Also wird Watzke die nunmehr nötigen Beträge wohl
nicht  aus  eigener  Tasche  bezahlen  (haha,  bitterer  kleiner
Scherz meinerseits). Bin allerdings mal gespannt, wie der BVB-
Aktienkurs sich jetzt entwickelt…

Apropos Nachfolger. Da kommen jetzt die wildesten Gerüchte
auf. Vom Kölner Coach Peter Stöger ist die Rede, auch vom
Frankfurter Trainer Nico Kovac, dessen Team gerade noch Gegner
im  Pokalfinale  war.  Lucien  Favre  (Nizza,  vormals
Mönchengladbach)  ist  eh  seit  Wochen  im  Gespräch.

Jedenfalls kann sich der neue Mann darauf gefasst machen, dass
er mit großen Erwartungen befrachtet wird. Platz zwei in der
Liga wäre wohl das Mindeste, was man sich von ihm erhoffen
müsste,  außerdem  eine  erstklassige  „Performance“  in  der
Champions League. Falls der künftige Trainer sportlich hinter
Tuchel zurückbleibt (der laut „Kicker“-Berechnung im Schnitt
aller Spiele die meisten Punkte für den BVB geholt hat – sogar
mehr  als  Klopp  oder  Hitzfeld),  werden  viele  zu  maulen
beginnen. Und man kann nur hoffen, dass dann kein Dortmunder
Trainer-Karussell angeworfen wird.

In der offiziellen Mitteilung des Vereins heißt es übrigens
heute u. a.: „Der BVB legt großen Wert auf die Feststellung,
dass es sich bei der Ursache der Trennung keinesfalls um eine
Meinungsverschiedenheit  zwischen  zwei  Personen  handelt.  Das
Wohl des Vereins Borussia Dortmund, den viel mehr als nur der
sportliche Erfolg ausmacht, wird grundsätzlich immer wichtiger
sein  als  Einzelpersonen  und  mögliche  Differenzen  zwischen
diesen.“



Klingt ein wenig nach Kommuniqué aus dem Kreml, nicht wahr?
Und die uralte Leier, dass der Verein größer sei als jeder
Einzelne? Ach, Sportsfreunde: geschenkt!

_______________________________________________

P.S.:  Inzwischen  hat  sich  Hans-Joachim  Watzke  mit  einem
„Offenen Brief“ an die BVB-Fans gewendet, der Wortlaut findet
sich hier. Es müssen ja auch einige Wogen geglättet werden.
Ob’s hilft?

Pokal geholt – und jetzt soll
Tuchel gehen?
geschrieben von Bernd Berke | 31. Oktober 2017
Endlich  geschafft!  Der  BVB  hat,  nach  einigen  vergeblichen
Endspiel-Anläufen,  im  Berliner  Olympiastadion  gegen  eine
tapfere Eintracht aus Frankfurt den DFB-Pokal errungen. Und
jetzt?

Ziemlich  gelb:  BVB-Triumph
im  Berliner  Olympiastadion.
(Vom ARD-Bild abgeknipst)
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Jetzt  wird  erst  einmal  gefeiert.  Morgen  gibt’s  die  große
schwarzgelbe Jubelorgie in Dortmund – mit Autokorso durch die
Innenstadt. Wie sich das gehört. Und wie sie es in München so
gar nicht mehr kennen. Dort werden Titel eher achselzuckend
zur Kenntnis genommen. Und wehe, es gibt kein Double oder
Triple…

Und dann?

Die BVB-Bosse werden doch wohl den Trainer Thomas Tuchel nicht
entlassen? Was soll er denn noch abliefern? Letzten Samstag
Platz drei in der Bundesliga, der die direkte Qualifikation
zur Champions League bedeutet. Heute den DFB-Pokal. Und dabei
haben wir die furchtbare Geschichte mit dem Bus und der Bombe
gar nicht mal erwähnt. Diese Krise überwunden zu haben…

BVB-Trainer Thomas Tuchel im
Moment der Genugtuung. (Vom
ARD-Bild abgeknipst)

Und daraus soll man nun die Konsequenz ziehen, den Schweizer
Lucien  Favre  aus  Nizza  nach  Dortmund  zu  holen?  Klingt
irgendwie falsch, auch wenn Favre ein guter Trainer sein mag.
Doch  warum  dieser  Tage  ausgerechnet  der  einstige  BVB-
Erfolgscoach  Ottmar  Hitzfeld  für  seinen  Beinahe-Landsmann
Favre plädiert („Favre passt zum BVB“), bleibt sein Geheimnis.
Der gebürtige Lörracher, längst nicht mehr im Geschäft, hätte
doch einfach mal schweigen können.

https://de.wikipedia.org/wiki/Thomas_Tuchel
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Dasselbe gilt für den Mannschaftskapitän Marcel Schmelzer, der
offenbar noch gegen Tuchel nachgetreten hat, indem er die
Nicht-Aufstellung Nuri Sahins fürs Finale heftig kritisiert
und den Trainer dafür verantwortlich gemacht hat. Ach was!
Moment mal: Wer stellt ein Team eigentlich auf? Die Fans? Der
Kapitän? Oder gar der Trainer?

Um mal etwas weiter unten anzusetzen: Auf Schalke, wo sie in
dieser Saison rein gar nichts erreicht haben, hätten sie einem
wie Tuchel zu Füßen gelegen. Selbst dort, wo alleweil Chaos
herrscht, würden sie ihm also gewiss nicht den Stuhl vor die
Tür setzen.

Kurz noch dies notiert: Beim DFB haben sie offensichtlich
einen grottenschlechten Geschmack. Was sollten diese golden
gewandeten  Deko-Miezen  zur  Pokalübergabe?  Was  um  Himmels
Willen  sollte  der  Auftritt  von  Helene  Fischer  zur
Halbzeitpause? Sofortiges Abschalten für 15 Minuten war das
Mindeste.

Und was für ein Schwätzer war bei der ARD zugange? Kommentator
Steffen  Simon  richtet  sein  Fähnlein  –  wie  üblich  –  stets
minutengenau nach dem Wind. Erst gerierte der Opportunist sich
wie ein BVB-Fan, dann zwischenzeitlich wie ein Frankfurter –
und schließlich schwenkte er wieder zu den Westfalen über.
Schilfrohr am Mikro.

Was  die  Förster  von  mir
wollen
geschrieben von Bernd Berke | 31. Oktober 2017
„Liebe  Waldfreunde“,  so  beginnt  der  Brief,  der  jetzt  in
etlichen Kästen steckt. Die Wurfsendung richtet sich jeweils
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unterschiedslos an „die Bewohner des Hauses“. Und sie hat es
in sich.

Bevor  ich  gegen  das
Urheberrecht  verstoße  und
ungefragt  Bilder  der
FriedWald  GmbH  verwende:
Friedliches  Grün  kann  ich
auch selber, notfalls sogar
mit Schäfchen… (Foto: Bernd
Berke)

Der unbekannte Texter fängt gleich an zu säuseln. Er möchte
einen  bei  Waldeslu-hu-hust  und  Naturliebe  packen.  Von  der
„friedlichen Atmosphäre im FriedWald Möhnesee“ (man beachte
die  friedvolle  Redundanz)  könne  man  sich  in  Kürze  selbst
überzeugen, wird uns verheißen. Persönliche Anmeldung genügt.

„Wir FriedWald-Förster begleiten Sie“, heißt es weiter. Wie
überaus nett von den Förstern! Wie man weiß, genießt dieser
edle Berufsstand – auch jenseits des Silberwalds – gerade bei
älteren Leuten besonderes Vertrauen.

Über den lieblichen Zeilen prangt jedenfalls ein Bild von
grünen, grünen Blättern im milden Sonnenlicht. Ach, wer sich
dort entspannen dürfte! Vielleicht sogar für immer?

Auf einem weiteren, nicht minder anheimelnden Bild (Ich sage
nur: flatternder Schmetterling) sind Gedichtzeilen des Mörike-

https://www.revierpassagen.de/?attachment_id=43570


Zeitgenossen  Martin  Greif  eingerückt,  die  uns  vollends
einlullen sollen:

„Am Waldsaum lieg ich im Stillen, rings tiefe Mittagsruh,
nur Lerchen hör ich und Grillen und summende Käfer dazu.“

Nun ja. Man hat schon ausgefeiltere Reime gelesen. Doch, doch.

Auf  der  ausgesprochen  professionell  eingerichteten  Homepage
der FriedWald GmbH (da ist wirklich an alles gedacht worden)
übernimmt dann ein Eichhörnchen den Part der unwiderstehlichen
Niedlichkeit. Oder ist es Putzigkeit? Egal.

Jetzt mal Prosa und Klartext: Besagte Förster wollen mir auf
ihrem Spaziergang doch wohl nicht den Weg zu Vögelchen und
Käferlein weisen, sondern fuchsschlau einen Ort zeigen, an dem
ich mich – möglichst bald? – beisetzen lassen möge, denn:
„Immer mehr Menschen entscheiden sich für eine Bestattung in
der Natur.“ Diesen Trend will ich doch wohl nicht verschlafen,
womöglich gar versterben? „Schon zu Lebzeiten“, so lockt man,
dürfe ich hier meine letzte Ruhestätte aussuchen. Ja, wann
denn auch sonst? Hinterher is‘ immer schwierig.

Und was zahlt man für die Chose? Pfui über diese garstige
Frage! Von Geld reden sie (vorläufig) nicht, die Waldführung
sei kostenlos, wie im Fettdruck betont wird. Sie fragen nur
schon mal an, ob sie weiteres Werbematerial schicken sollen
und verbleiben
„Mit freundlichen Grüßen
Ihr Förster-Team aus Möhnesee“

_____________________________________________________________

Nachlese:

Laut Homepage der FriedWald GmbH ist die Reservierung eines
Einzelbaums ab 2700 Euro zu haben. Flächenmäßig hochgerechnet,
ergibt das ganz schön happige „Grundstückspreise“. Aber wie
sagt man so schön sarkastisch: „Umsonst ist der Tod – und auch

https://de.wikipedia.org/wiki/Martin_Greif


der kostet das Leben.“

Die  GmbH  verfügt  demnach  bundesweit  über  Waldstücke.
Ausgerechnet  in  und  um  München  klafft  auf  der  Karte  eine
größere Lücke. Liegt’s etwa an den horrenden Bodenwerten? Das
kann  nicht  der  einzige  Grund  sein:  Auch  in  Mecklenburg-
Vorpommern gähnt noch weithin Leere.

Einen ausführlichen Artikel mit dem Titel „Bestattungswald“
findet man bei Wikipedia. Dort ist auch von rechtlichen und
ökologischen Problemen der Waldbeisetzung die Rede.

Martin  Schulz,  der  BVB  und
die  „Geißböcke“  –  ein  Fan-
Fake  oder  nur  ein
Ausrutscher?
geschrieben von Bernd Berke | 31. Oktober 2017
So, da hätten wir den SPD-Spitzenkandidaten Martin Schulz also
ertappt. Wobei? Ihr werdet es gleich sehen.
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SPD-Spitzenmann  Martin
Schulz,  hier  beim
Bundesparteitag  am  19.
März  2017  in  Berlin.
(Foto:  Olaf  Kosinsky  /
konsinsky.eu / Link zur
Lizenz:
https://creativecommons.
org/licenses/by-
sa/3.0/de/deed.en)

Ein widerspenstiger Freund, seines Zeichens Fan des 1. FC
Köln, wollte mich gestern ein bisschen ärgern und hat deshalb
bei Facebook hämisch auf ein Foto von Schulz hingewiesen, das
den Politiker mit einem BVB-Schal um den Hals zeigt. Nicht nur
subkutane,  sondern  laut  verkündete  Botschaft:  Bei  BVB-
Anhängern klappt’s auch nicht mit Wahlerfolgen. Und wenn man
dann  noch  die  schwarzgelben  Borussen-Farben  mit  einer
möglichen schwarzgelben Koalition in NRW zusammendenkt…

Halt!  Erstens  ist  das  natürlich  reiner  Unsinn  und  bloßes
Wunschdenken eines notorischen Geißbocks. Zweitens muss man
nicht  einmal  näher  hinsehen,  um  zu  erkennen,  dass  Martin
Schulz mit dem BVB-Schal alles andere als froh ist. Er schaut
dermaßen miesepetrig drein, als stünde der Abstieg (wessen
Abstieg auch immer) unmittelbar bevor. Aus urheberrechtlichen
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Gründen kann ich das Bild hier nicht einfach hinsetzen, aber
schaut doch bitte mal auf diesen Link.

Damit nicht genug. Drittens kommt Schulz, der in jungen Jahren
eine Karriere als Fußballprofi angestrebt hat, bekanntlich aus
Würselen bei Aachen. Drum stünde zu vermuten, dass sein Herz
eher  an  dortigen  Vereinen  hängt.  An  Alemannia  Aachen
beispielsweise. Oder halt am 1. FC Köln. Es wabert also der
vage Verdacht eines Fan-Fakes im Raum, wenn Schulz sich auf
BVB-Farben einlässt.

Und siehe da! Die Suchmaschine spuckt tatsächlich sofort aus,
dass Martin Schulz immer schon den Kölnern die Daumen drückt.
Dabei  wird  er  in  dem  entsprechenden  Beitrag  des
Deutschlandfunks  mehrmals  als  Vereins-„authentisch“
bezeichnet,  wohingegen  Altkanzler  Gerhard  Schröder,  der  in
derlei Clubfragen treulose Gesell‘, nach leutseliger Lust und
Laune mal den oder jenen Schal umgelegt hat.

Warum also hat Schulz sich (offenbar widerwillig) mit BVB-
Schal ablichten lassen, warum hat er sich den offensichtlichen
Tort angetan? Um hier noch ein paar ruhrige, westfälische und
sonstige Stimmen abzufischen? Sollten bei hartnäckiger Suche
etwa  auch  noch  Schulz-Bilder  mit  Fanklamotten  von  Werder
Bremen, Hertha BSC, dem VfB Stuttgart oder gar von Schalke
auftauchen?  Der  Wahrheit  die  Ehre:  Dergleichen  habe  ich
einstweilen  nicht  gefunden.  War  also  der  BVB  nur  ein
„Ausrutscher“?

__________________________________________________________

Hier noch ein paar hübsche Fundstücke:

Martin Schulz mit Schal von Holstein Kiel
Martin Schulz mit Trikot des 1. FC Köln
Martin Schulz mit Trikot von Rhenania Würselen

Wer findet mehr?
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Die  NRW-Wahl:  krachend,
krachend, krachend
geschrieben von Bernd Berke | 31. Oktober 2017

Krachend,  lachend:
Wahlsieger  Armin  Laschet
(CDU),  heute  vom  ARD-
Bildschirm  abgeknipst.

Armin  Laschet  (CDU)  dürfte  nach  allem  Ermessen  neuer
Ministerpräsident  von  Nordrhein-Westfalen  werden,  womöglich
als Chef einer schwarzgelben Koalition. Das ist schon eine
gewichtige Nachricht mit bundespolitischen Auswirkungen. Doch
ich werde den Teufel tun und das heutige NRW-Wahlergebnis
politisch kommentieren. Ich möchte lieber mein Wahlgeheimnis
wahren. Was aber auffällt, sind ein paar Details der medialen
Vermittlung. Nur mal so, als fixe Skizze:

Schon im Lauf des frühen Abends hat man sich offenbar allseits
darauf geeinigt, von einer „krachenden“ Niederlage für die
rot-grüne Koalition zu sprechen. Kaum jemand verwendete die
ausgelutschte Vokabel vom „Erdrutsch“, freilich war einmal von
einem „Erdbeben“ die Rede. Aber man hätte auch schlichtweg von
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einer  schlimmen  oder  bestürzenden  Niederlage  reden  oder
etliche weitere Bezeichnungen anbringen können.

Warum also immer wieder „krachend“? Wie trägt sich so etwas
zu? Hat man sich das schon vorher für den Fall der Fälle
zurechtgelegt? Oder gibt einer spontan das Stichwort vor – und
schon ist es als Parole in der flimmernden Welt?

Gewisse Worte werden dann die ganze Zeit über verwendet, als
seien sie fest eingerastet. Manche Sprachregelungen schleifen
sich an einem solchen Abend wie von selbst ein. Das ist zum
nicht  geringen  Teil  parteitaktischen  Erwägungen  geschuldet.
Das  daraus  entspringende,  nur  allzu  vertraute  Ritual  der
Journalistenfragen  und  Politikerantworten  ist  arg  redundant
und auf längere Distanz nicht leicht zu ertragen. Ich habe
irgendwann nicht mehr mitgezählt, wie oft Armin Laschet gesagt
hat, man habe „Kurs gehalten“ und sei dafür belohnt worden.

Anfänglich  und  zwischenzeitlich  herrschte  schon  mal
hektisches, wildes Geschalte. Kaum hatte ein Politiker zwei
bis  drei  Sätze  geäußert,  so  wurde  das  Wort  schon  wieder
anderweitig vergeben – je nach Hierarchie. Da muss mancher
Politiker ganz handfest erfahren, dass er (oder sie) denn doch
nicht so wichtig ist wie der Kollege XYZ, jedenfalls nicht in
diesem Moment. Und das vor einem Millionenpublikum. Da musst
du ganz stark sein.

Die Wichtigsten von allen aber sind zweifellos Fernsehleute
wie  die  ARD-Männer  Frank  Plasberg  und  Jörg  Schönenborn.
Geradezu rührend war übrigens Plasbergs Sorge um das Befinden
von Christian Lindner (FDP), der auf den Wahlplakaten nicht so
gesund  ausgesehen  habe  wie  nun  im  TV-Studio.  Gewiss  hat
Lindner die Stimmengewinne wegen seines hippen Dreitagebarts
verzeichnet, oder? Lassen wir das. Es ist albern.

Man kann schon ahnen, welche Schlagworte und Momente morgen in
den Zeitungen hervorgehoben werden. Beispielsweise das Diktum
des  sichtlich  schockierten  Martin  Schulz,  er  sei  „kein



Zauberer“.  Hannelore  Krafts  ausgesprochen  rascher  Rücktritt
von ihren Parteiämtern in Bund und Land, mit dem sie Schulz
auch – so gut es eben ging – ein wenig aus der „Schusslinie“
zu nehmen suchte. Die Frage, wie sehr landespolitische Themen
(Bildungspolitik  usw.)  wahlentscheidend  gewesen  sein  mögen.
Der Druck, der nunmehr auf Schulz lastet, Leerformeln wie
„Gerechtigkeit“ mit konkreten Inhalten zu füllen. Was aber
bleibet,  stiftet  der  Prantl  (mutmaßlich  morgen  in  der
„Süddeutschen“).

Aber Schluss jetzt. Sonst kommentiere ich doch noch. Statt
dessen schnell die Zauber(!)formel der Ausflüchte in derlei
Fällen benutzt, die Parteimenschen jeder Couleur seit jeher im
Repertoire haben: „Wir werden das alles ab morgen in Ruhe
analysieren.“

 

 

 


